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Gemany 


Einleitung. 


Das  Buch  Esther  ist  unter  den  m)pn  "'iriD  wohl  die- 
jenige Schrift,  welche  die  meisten  Anfechtungen 
erlitten  und  am  wenigsten  Gnade  vor  den  Augen  der 
Bibelkritiker  gefunden  hat.  Man  hat  sich  nicht  gescheut, 
das  Buch  als  das  „Plagiat  der  Plagiate"  hinzustellen; 
auch  hat  man  nicht  unterlassen,  seinem  Verfasser 
Unkenntnis  auf  allen  Gebieten  nachzusagen,  Un- 
kenntnis der  alten  persischen  Sitten  und  Gebräuche, 
wie  auch  Unkenntnis  der  einfachsten  Regeln  der 
hebräischen  Sprache.  Vor  allem  aber  bestreitet  die  neue 
Bibelkritik  dem  Binjamiten  Mordochai  die  Autorschaft 
des  Buches,  indem  schlankweg  behauptet  wird,  die 
diesbezügliche  Namensnennung  im  Buche  (Kap.  9,  20 
u.  29)  sei  nur  eine  Finte  des  einer  viel  späteren  Zeit 
angehörenden,  aber  unbekannt  gebliebenen  Verfassers 
und  müsse  nur  als  Kniff  angesehen  werden,  um  dem 
Machwerk  Anklang  und  Nachdruck  zu  verschaffen. 
Es  verlohnt  sich  wirklich  nicht,  auf  diese  völlig  aus 
der  Luft  gegriffene  Behauptung  einzugehen,  doch  soll 
hier  als  Gegenbeweis  nur  ganz  kurz  daran  erinnert 
werden,  daß  wir  im  Misch  na -Traktat  „Megillo"  mbn 
besitzen,  die  auf  dem  Wortlaut  des  Buches  fußen  und 
nachweisbar  uralt  sind.  Für  uns  steht  darum  unzwei- 
felhaft fest,  daß  Mordochai  ben  Joir,  ein  ausgezeich- 
neter Kenner  der  schriftlichen  und  mündlichen  Lehre 
und  ein  Meister  der  hebräischen  Sprache,  der  Verfasser 
ist.  Wenn  aber  dennoch  Verstöße  gegen  die  Regeln 
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der  Grammatik  vorkommen,  so  werden  wir  jedesmal 
an  den  gegebenen  Stellen  nachzuweisen  versuchen, 
daß  diese  scheinbaren  „Schnitter"  mit  Absicht  und 
gutem  Bedacht  gebraucht  wurden  und  geradezu  ge- 
eignet sind,  den  Wert  des  Buches,  das  mit  mb^:  nissn 
geschrieben  worden  ist,  noch  zu  erhöhen.  So  stehen 
denn  auch  wir  nicht  an,  uns  freudig  zu  der  Ansicht 
des  Talmuds  zu  bekennen,  die  da  lautet:  nm  idb» 
n"iöt?J  i^ipn  das  Buch  Esther  sei  unter  göttlicher  Inspi- 
ration entstanden. 

Nach  unserer  Ansicht  hat  Mordochai  zwei  Ur- 
schriften angefertigt,  die  sich  nach  Umfang  und  Be- 
stimmung voneinander  unterscheiden.  Das  erste 
Exemplar  war  für  die  Hand  des  Königs  Achaschwerosch 
bestimmt  und  enthielt  alle  geschichtlidien  Tatsachen, 
soweit  sie  mit  den  Vorgängen  am  persischen  Hofe 
und  in  der  Politik  in  Verbindung  standen.  Dieser 
Ausgabe  fehlten  alle  Stellen,  die  sich  auf  die  Feier 
des  Purimfestes  beziehen  und  wohl  auch  die  a'^piDO 
nbm,  nämlich  die  Verse  sowie  nm  smT^ 

und  ''iinM  ''Dna  "'s.  Das  zweite  Exemplar,  das  sich,  was 
den  Wortlaut  anbetrifft,  getreu  an  die  erste  Urschrift 
anlehnte,  ist  die  Festrolle,  wie  wir  sie  noch  heute  beim 
öffentlichen  Vorlesen  der  Megiilo  benutzen;  sie  wird 
im  Estherbuche  n'^m  mm  m^m  mm  (Kap.  9,  29)  und 
in  Vers  52  '^nm  la^'ö  genannt.  Sie  besitzt  eine  Nachfüge 
zur  ersten  Urschrift,  die,  wie  wir  glauben,  mit  dem 
15.  Verse  des  9.  Kapitels  beginnt  und  mit  dem  leisten 
Verse  dieses  Kapitels  endigt.  Dieser  Teil  beschäftigt 
sich  in  der  Hauptsache  mit  der  Festsetzung  der  Purimtage 
und  dem  Programm  für  eine  Purimfeier;  auch  enthält 
nur  er  die  Grundlagen  für  den  Auf-  und  Ausbau  der 
mD^n  in  n^:iü  nsDa  und  die  Diktion  ist  wesentlidi  anders 
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gehalten  als  in  dem  anderen  Teil;  hier  fehlt  der  devote 
Ton,  an  dessen  Stelle  der  freie,  selbstbewußte  Aus- 
druck tritt. 

Schon  diese  wenigen  Andeutungen  lassen  erkennen, 
daß  es  nicht  immer  leicht  ist,  die  in  diesem  Buche 
verzeichneten  Tatsachen  in  ihrem  ursächlichen  Zu- 
sammenhange zu  verstehen.  Zur  Anbahnung  des  Ver- 
ständnisses ist  es  vor  allem  notwendig,  den  Faden 
aufzusuchen  und  zu  finden,  der  die  geschichtlichen 
Aufzeichnungen  durchzieht,  um  so  die  Einheitlichkeit 
und  Folgerichtigkeit  des  Dramas  vom  Anfange  bis 
zum  Ende  darzutun.  Dieses  soll  nun  in  dem  Folgen- 
den versucht  werden. 

Um  das  Buch,  namentlich  das  Handexemplar  des 
Königs  in  allen  seinen  Teilen  zu  verstehen,  muß  in 
erster  Linie  vorausgesetzt  werden,  der  Verfasser  habe 
den  Inhalt  dem  persischen  Regenten  vorgelesen  und 
mit  allen  nötigen  Erklärungen  begleitet.  Aus  diesem 
Grunde  mußte  er  aufs  peinlichste  zu  Werke  gehen, 
mußte  in  der  Urschrift  alle  Hinweise,  Ausdrücke  ver- 
meiden, die  auch  nur  irgendwie  Anlaß  werden  könnten, 
die  Empfindlichkeit  des  höchsten  Würdenträgers,  sei 
es  nun  hinsichtlich  seiner  gesellschaftlichen  Stellung 
oder  auch  seiner  religiösen  Anschauung  zu  verleiben. 
Man  vergegenwärtige  sich  nur,  daß  der  Name 
Achaschwerosch  immer  nur  in  Verbindung  mit  dem 
Titel  'pön  vorkommt,  ja,  daß  mit  der  Wiederholung 
dieses  Ausdrucks  Verschwendung  bis  zum  Überdruß 
getrieben  wird,  so  daß  die  unterwürfige  Schreibweise 
jedem  unbefangenen  Leser  auffallen  muß.  Um  die 
persische  Majestät  auch  in  ihren  religiösen  Gefühlen 
nicht  zu  verleben,  ist  an  keiner  Stelle  des  Buches  der 
Name  des  Gottes  Israels  genannt,  dessen  Anrufung 
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auch  dort  unterbleibt,  wo  wir  sie  wohl  seitens  des 
gläubigen  Verfassers  mit  Fug  und  Recht  hätten  er- 
warten dürfen;  enthalten  doch  die  Apokryphen  in  ihrer 
Sammlung  das  Gebet  Mordochais. 

Um  die  verschiedenen  sprachlichen  Härten  des 
Buches  zu  begreifen,  muß  man  sich  immer  vor  Augen 
halten,  daß  einerseits  alle  Verhandlungen,  die  mit  dem 
Könige  und  seiner  Umgebung  in  persischer  Sprache 
getroffen  wurden,  von  dem  Verfasser  möglichst  sinn- 
und  wortgetreu  in  hebräischen  Ausdrücken  wieder- 
zugeben waren,  daß  aber  andererseits  von  dem  Autor 
auch  noch  bei  der  Darstellung  auf  die  eigenen  reli- 
giösen Anschauungen  und  die  seiner  zeitgenössischen 
Glaubensbrüder  Bedacht  zu  nehmen  war,  um  seine 
Maßnahmen  ihnen  gegenüber  zu  verteidigen  und  zu 
rechtfertigen  mit  einem  bekannten  Wort  oder  mit  einem 
nur  für  den  Eingeweihten  verständlichen  Hinweis.  Das 
sind  Schwierigkeiten,  die  nicht  zu  unterschätzen  sind, 
die  aber  —  wie  wir  zu  zeigen  bemüht  sein  werden  — 
von  unserem  Verfasser  oft  mit  bewundernswerter 
Meisterschaft  bewältigt  worden  sind.  Wenn  sich  dabei 
nun  unter  solchen  Umständen  und  angesichts  solcher 
Reserven  Widersprüche,  Ungereimtheiten,  Fehler  usw. 
für  die  „vorausse1?ungslose"  Bibelkritik  ergeben,  so 
ist  das  gar  nicht  zu  verwundern;  hier  muß  eben 
mehr  als  irgendwo  in  den  biblischen  Schriften  zwi- 
schen den  Zeilen  gelesen  werden,  hier  gilt  vor  allem 
die  Sentenz  der  Mischna  f«D  mnD  ny^^b  Ti^npii)  noo  -inr 
„Mehr  als  ich  gelesen,  ist  hier  verzeichnet."  Nach 
diesen  Darlegungen  und  Gesichtspunkten  gehen  wir 
nunmehr  an  die  Erklärung  der  einzelnen  Kapitel. 


I.  Kapitel. 

Schon  der  Anfang  des  Buches  bietet  bedeutende 
Schwierigkeiten.  Oberflächlich  betrachtet,  erscheint  das 
erste  Kapitel  mit  der  breiten  Umständlichkeit,  mit  der 
es  die  Tatsachen  berichtet,  für  die  Tendenz  des 
Buches  wie  auch  für  den  Gang  der  dramatischen 
Entwickelung  belanglos  zu  sein,  und  wenige  Sätze 
würden  genügt  haben,  um  die  Verbindung  mit  den 
folgenden  Kapiteln  herzustellen.  Von  diesen  Er- 
wägungen ausgehend,  mag  sich  auch  die  Lehr- 
meinung Rabbi  Jehudas  (Meg.  2,  5)  herausgebildet 
haben,  nach  welcher  man  am  Purim  der  religions- 
geset^lichen  Pflicht  genügt  habe,  wenn  man  die  Fest- 
rolle auch  nur  erst  vom  zweiten  Kapitel  an  gelesen 
hätte,  eine  Meinung,  die  —  wir  meinen  mit  Recht  —  die 
rabbinische  Zustimmung  nicht  gefunden  hat;  denn 
das  erste  Kapitel  ist  in  seiner  Totalität  ein  wesentlicher 
zum  Ganzen  gehörender  Teil.  Es  nennt  uns  unter 
der  äußerlich  verbindlichen  Schilderung  des  Hofstaats 
für  den  König  dennoch  die  Ursachen  für  die  künftigen 
Leiden  und  Verfolgungen  der  Juden  in  verschleierter, 
aber  nichtsdestoweniger  in  schonungsloser  Weise 
durch  einzelne  eingestreute  Ausdrücke:  es  ist  die 
Exposition  des  Dramas. 

Mit  dem  bedeutungsvollen  Wörtchen  m,  das  nach 
dem  Midrasch  —  "iVif  ^"^^^  W''«  ntt  —  in  der  Regel 
nur  auf  eine  trübe  Begebenheit  vorbereiten  will, 
beginnt  der  Verfasser  sein  Werk,  und  wir  erfahren, 
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daß  der  König  Achaschwcrosch  über  das  große 
Perserreich  regierte,  das  sich  von  Hodu  bis  Kusch 
erstreckte.  Durch  das  Wort  ^  nitt>D  wird  nur  angedeutet, 
daß  der  König  vor  der  Thronbesteigung  mit  großen 
Widerständen  zu  kämpfen  gehabt,  und  daß  es  drei 
Jahre  gedauert  habe,  bis  er  seine  Gegner  besiegen 
und  sich  auf  seinem  Herrschersil^e  behaupten  konnte. 
Söll  er  doch  vom  einfachen  Stallmeister  zur  höchsten 
Stufe  im  Reiche  emporgestiegen  sein  und  seinen 
endlichen  Sieg  nur  der  Heirat  mit  der  Prinzessin 
Waschti,  einer  Enkelin  Nebukadnezars,  zu  verdanken 
haben.  Diesen  Sieg  wollte  er  durch  die  Veranstaltung 
eines  Staatsfestes  mit  den  Großen  seines  Reiches 
und  mit  einem  siebentägigen  Feste  für  alle  Einwohner 
seiner  Hauptstadt  Schuschan  feiern.  An  diesem  Gast- 
mahle hatte  auch  ein  Teil  der  jüdischen  Bevölkerung 
teilgenommen  und  sich  dadurch  gegen  das  Religions- 
gesel?  vergangen.  In  der  breiten,  überschwenglichen 
Schilderung  der  Üppigkeit  des  persischen  Hoffestes  — 
oberflächlich  betrachtet  eine  besondere  Verbindlichkeit 
gegen  den  König  —  sieht  auch  die  agadische  Er- 
klärung eine  eindringliche  Strafpredigt  an  die  zeit- 
genössischen Glaubensbrüder,  die  nach  des  Verfassers 
Meinung  bei  dieser  Gelegenheit  durch  das  Anschauen 
und  Benutzen  der  alten  heiligen  Tempelgeräte  ü'^h^ 
DW  eine  n^^Vö,  Untreue  gegen  Gott,  begangen  haben. 
Hatten  doch  auch  die  Teilnehmer  durch  den  gemein- 
schaftlichen Weingenuß  mit  den  Heiden  die  von  den 
Alten  gezogene  Scheidewand  beseitigt  und  den 
Gedanken  an  die  Auflösung  des  Jisroelsgeistes  durch 
die  zu  befürchtende  Verschmelzung  mit  den  Persern 


1)  Zu  beachten  ist,  daß  es  im  Texte  nicht  mntrD  heißt. 
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von  der  Hand  gewiesen,  obwohl  —  üm  —  nie- 
mand zur  Teilnahme  gezwungen  war. 

Ebenso  wird  die  Weigerung  der  Königin  Waschti, 
vor  dem  Könige  und  seinem  Troß  mit  der  Reichs- 
krone zu  erscheinen,  in  der  respektierlichsten  Form 
für  die  persische  Majestät  geschildert.  Wir  haben 
indes  den  Grund  für  diese  Weigerung  nicht  in  der 
Charakterfestigkeit  der  Waschti,  sondern  in  ihrem 
hochfahrenden  Stolze  zu  suchen,  was  durch  die 
Worte  D^Dnon  Ti  im,  weil  der  Befehl  eben  nur  durch 
Hofdiener  erfolgte,  ausgedrückt  wird.  Hätte  der  König 
selber  die  Waschti  aufgefordert  oder  durch  hohe 
Würdenträger  auffordern  lassen  —  die  Königin  hätte 
in  diesem  Falle  Ehre,  Zucht  und  Sitte  über  Bord 
geworfen  und  sich  wie  eine  Dirne  vor  den  Männern 
gezeigt.  Den  anwesenden  jüdischen  Frauen  aber 
schleudert  der  Verfasser  mit  der  Schilderung  einen 
schlimmen  Vorwurf  entgegen,  wie  sie  freventlich 
nm»T  m  jüdische  Sitte  aufs  Spiel  gesellt,  und  zeigt 
ihnen  ohne  Worte,  in  welche  Lasterhöhle  sie  sich  durch 
die  Teilnahme  am  Gastmahl  begeben  hätten ;  solches 
Vorgehen  aber  fordere  die  Strafgerechtigkeit  Gottes 
heraus. 

Mit  Bedacht  werden  nun  die  Folgen  des  Un- 
gehorsams für  die  Königin  hervorgehoben,  aber  in 
Rücksicht  auf  die  Gefühle  des  Königs  wird  die  eigent- 
liche Strafe  der  bisherigen  Königin  nur  andeutungs- 
weise angegeben.  Was  will  indes  der  Verfasser  mit 
der  breitschweifigen  Schilderung  des  Gerichtsverfahrens 
bezwecken?  Schon  hier  will  er  dem  Könige  den  Beweis 
liefern,  daß  alle  Ratschläge  Memuchans  alias  Hamans 
nichts  als  Heuchelei  gewesen  und  nur  darauf  berechnet 
waren,  dem  Könige  die  schlimmsten  Verlegenheiten  zu 
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bereiten,  und  zwar  nur  zu  dem  Zwecke,  um  den 
rechtmäßigen  Herrscher  zu  stürzen  und  letzten  Endes 
sich  selber  die  Krone  aufs  Haupt  zu  setzen. 

Wir  erfahren  dabei  zunächst,  daß  jede  prozessuale 
Angelegenheit  eines  Perserkönigs  einem  alten  Her- 
kommen entsprechend  einem  besonderen  Gerichtshofe 
unterbreitet  werden  mußte,  der  dann  in  einem  eigenen 
Verfahren  das  Urteil  zu  finden  hatte.  In  dem  vor- 
liegenden Falle  weiß  es  indes  Memuchan-Haman, 
der  jüngste  und  leiste  in  der  Reihe  der  Minister, 
durch  seine  Schlauheit  zu  erlangen,  das  bisherige 
übliche  Gerichtsverfahren  durch  einen  legislatorischen 
Akt  zu  ersehen,  nach  welchem  dem  Könige  die 
Machtbefugnis  zugesprochen  wird,  die  Absetzung  der 
Waschti  durch  ein  besonderes  Geset?  zu  veröffentlichen. 
Auf  den  ersten  Blick  will  es  scheinen,  als  ob  dieses 
Geset?  eine  Erweiterung  der  Krongewalt  darstelle 
und  die  Rechte  des  Königs  vermehre,  in  Wirklichkeit 
aber  knebelt  es  den  König  und  beraubt  ihn  der 
Freiheit  für  eine  spätere,  anderweite  Entschließung; 
denn  da  die  Geselle  eines  persischen  Herrschers 
unwiderruflich  waren  (Esther  8,  8),  so  war  jel?t  durch 
die  Verstoßung  der  Waschti  einer  späteren  Versöhnung 
der  Ehegatten  für  immer  der  Riegel  vorgeschoben 
und  der  Feindschaft  der  Königinsippe  die  Fortdauer 
erklärt. 

Aber  die  „lex  Memuchan"  bestimmt  noch  als 
zweiten  Punkt  die  Wiederverheiratung  des  Königs 
mit  der  schönen,  aber  deutungsfähigen  Phrase,  „der 
König  gebe  die  Königinwürde  moo  nnton  m'^ib  der 
Genossin,  die  besser  ist  als  sie".  Auch  diese  gesetzliche 
Bestimmung  ist  weiter  nichts  als  eine  Knebelung  der 
Majestät,  und  sie  hat  gerade  für  den  König  die  Wir- 
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kung  gehabt,  die  sie  angeblich  in  allen  Perserfamilien 
verhüten  sollte:  ^lifpi  fra.  In  der  denkbar  schicklich- 
sten Form  hält  auch  hier  wieder  der  Verfasser  die 
Verschlagenheit  Hamans  dem  König  vor  Augen  und 
beweist  ohne  Worte,  nur  durch  die  kluge  Hervorkeh- 
rung der  Tatsachen,  daß  der  spätere  Günstling  das 
Vertrauen  des  Herrschers  von  Persien  nie  verdient 
hätte,  weil  er  sich  jederzeit  als  Störenfried  in  Volks- 
und Familienangelegenheiten  erwiesen  hat. 

IL  Kapitel. 

In  zurückhaltender  Weise  wird  nun  zu  Beginn 
des  zweiten  Kapitels  die  Reue  des  Königs  über  die  Ver- 
stoßung seiner  früheren  Gattin  geschildert,  eine  Maß- 
regel, die  nicht  rückgängig  gemacht  werden  konnte, 
und  die  sich  immer  mehr  und  mehr  als  Brutalität 
erweisen  mußte.  Achaschwerosch  vergleicht  nnti^v 
mit  .T^v  itr«  um  dabei  bald  herauszufinden, 
wie  wenig  kavaliermäßig  sein  Verhalten  und  seine 
Maßreglung  in  dieser  Sache  gewesen.  Der  Verfasser 
läßt  dabei  in  klug  gewählten  Worten  die  Meinung 
durchblicken,  als  sei  die  Strafe  der  Königin  zu  hart, 
und  eine  zeitweilige  Scheidung  eine  genügende  Strafe 
für  den  Ungehorsam  gewesen.  Vor  allem  aber  ist  es 
ihm  an  dieser  Stelle  noch  einmal  darum  zu  tun,  dem 
Könige  zu  zeigen,  wie  zerstörend  Haman  in  seine 
Familienverhältnisse  eingegriffen,  und  wie  er  sich 
auch  sonst  nicht  gescheut  habe,  dem  Könige  Verle- 
genheiten zu  bereiten.  Sein  Betreiben  ist  es  nämlich 
auch,  daß  die  Pagen  den  König  an  die  Erfüllung 
seiner  weiteren  gese^mäßigen  Pflicht,  an  die  Wieder- 
verheiratung, erinnern.  Soll  doch  dieser  Umstand, 
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der  dem  Könige  erhöhte  Feindschaft  vonseiten  der 
Königinpartei  zuführen  muß,  das  erste  Mittel  sein,  wel- 
ches ihn  der  Erfüllung  seiner  ehrgeizigsten  Wünsche 
näherbringt;  doch  es  hat  seinen  guten  Grund,  daß 
Haman  selbst  die  Empfehlung  einer  Heirat  nicht  über- 
nimmt und  im  Hintergrunde  bleibt.  Er  will  sich  näm- 
lich im  gegebenen  Falle  und  zur  rechten  Zeit  die 
Erläuterung  der  Gesel^esklausel  hjöo  nniDn  nmv"i^  an- 
ders vorbehalten,  als  die  Pagen  es  tun,  indem  sie 
dem  Könige  eine  möglichst  freie  Wahl  empfehlen  und 
ausdrücklich  hinzusetzen:  "ji^on  ^bon  ^ryi  itD^n  "^m  mv^nv 

Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Verheiratung  in  die 
Wege  geleitet  wird  und  zustande  kommt,  mutet  echt 
orientalisch  an,  obwohl  es  dem  Verfasser  ausschließ- 
lich darum  zu  tun  war,  zwei  ganz  andere  Momente, 
die  sich  wie  ein  Faden  durch  die  geschichtliche  Dar- 
stellungsweise des  ganzen  Buches  ziehen,  in  den  An- 
schauungskreis zu  rücken:  1.  eine  den  Gefühlen  des 
Königs  zusagende  Schilderung  des  üppigen  Hof- 
staates und  Haremslebens  und  2.  eine  Rechtfertigung 
der  Handlungsweise  des  Verfassers  den  zeitgenössi- 
schen Juden  gegenüber. 

Wir  kehren  nun  zum  Bericht  über  die  Genealogie 
Mordochais  und  der  Esther  zurück.  Der  Verfasser 
nennt  sich  dabei  nifT  offenbar  aus  dem  Grunde, 
weil  er  mit  Jechonja,  dem  Könige  von  Jehuda,  exiliert 
worden  war.  Auffallend  bleibt  das  kurze  Geschlechts- 
register, wenn  der  hier  genannte  Kisch  —  wie  wir 
annehmen  —  der  Vater  Sauls  gewesen  ist.  Nach  un- 
serer Meinung  hält  es  der  Verfasser  im  Hinblick 
auf  seine  Zwecke  für  gefährlich,  seinen  vollen  Stamm- 
baum, den  er  durch  seinen  Jichusbrief  in  Händen 
hatte,  hier  anzugeben.  Dem  Verfasser  war  es  nur  um 
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Feststellung  zu  tun,  daß  er  in  direkter  Linie  von  Kisch 
abstamme,  damit  die  mit  der  Materie  Vertrauten  ei- 
nen Anhaltspunkt  haben  sollten,  daß  ^''n^nN  inD« 
als  nn  sich  als  Abkömmling  von  Saul  ausweisen 
konnte,  dessen  Namen  zu  verschweigen  Mordochai 
sich  verpflichtet  fühlte,  was  wiederum  den  Glaubens- 
genossen gegenüber  als  Rechtfertigung  gelten  sollte. 
Wir  folgen  nun  dem  weiteren  Berichte.  Infolge  höheren 
Befehls  versammeln  sich  in  der  Hofburg  viele  Jung- 
frauen, unter  ihnen  Hadassa-Esther,  die  indes  unfrei- 
willig erscheint.  Mit  dem  Ausdruck  np^ni  erinnert  der 
Verfasser  den  König  daran,  daß  sich  Esther  ihm  nicht 
aufgedrängt  habe  und  rechtfertigt  zugleich  seine  Stel- 
lungnahme den  Glaubensgenossen  gegenüber,  in- 
dem er  durch  die  Wahl  dieses  Ausdruckes  gleich- 
zeitig auf  das  entschiedenste  erklärt,  daß  er  niemals 
aus  freien  Stücken  in  eine  Heirat  der  Esther  mit  dem 
Könige  eingewilligt  habe,  daß  er  vielmehr,  um  die 
eheliche  Verbindung  mit  dem  heidnischen  Manne  zu 
hintertreiben,  der  Nichte  aufs  strengste  verboten  habe, 
ihre  Abstammung  anzugeben. 

Den  Verlauf  der  Musterung  stellen  wir  uns  so  vor, 
daß  alle  erschienenen  weiblichen  Personen,  die  vor 
den  prüfenden  Augen  des  Haremsvorstehers  lom  [n 
gefunden  und  als  n^iö  nniö  bezeichnet  werden  konnten, 
sich  mit  Namen  und  Abstammung  in  eine  Liste  ein- 
-zutragen  hatten.  Als  Esther  dabei  an  die  Reihe  kommt 
und  angibt,  nur  den  Vaternamen  zu  kennen,  da  mag 
wohl  der  Eunudi  sein  graues  Haupt  geschüttelt  und 
gemeint  haben:  „Gnädiges  Fräulein  gefallen  mir 
hinsichtlieh  der  äußeren  Erscheinung  sehr  gut,  aber 
Sie  erfüllen  durch  Ihre  Zurückhaltung  und  Schweig- 
samkeit nicht  alle  Bedingungen  des  Gesekes,  das  für 
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die  Wiederverheiratung  des  Königs  n:oo  niiün  nmjn 
vörsdireibt.  Diese  Bestimmung  bezieht  sich  insbeson- 
dere auf  gute  Herl^unft  und  ebenbürtigen  Stammbaum ; 
als  namenloses  Mädchen  aber  können  Sie  nie  zu  der 
Ehre  gelangen,  des  Königs  Gemahlin  zu  werden.  Ich 
will  Sie  indes  heute  noch  nicht  entlassen,  sondern  muß 
Sie  ersuchen,  bis  zur  Vorstellung  weitere  Erkundigung 
einzuziehen;  vielleicht  erfahren  Sie  das  Wünschens- 
werte." Einen  solchen  Ausgang  hatten  Mordochai  und 
Esther  nicht  vorausgesehen.  Beide  hatten  wohl  erwartet, 
daß  „ein  Mädchen  ohne  Namen"  sofort  entlassen 
werden  würde.  Sie  fügen  sich  stillschweigend,  lassen 
aber  kein  Mittel  unversucht,  um  dennoch  ihr  Ziel,  die 
dauernde  Entfernung  aus  den  Haremsräumen,  zu  er- 
wirken. Zu  diesem  Zwecke  erscheint  der  Jude  Mordochai 
täglich  vor  dem  Serail  und  erkundigt  sich  nach  dem 
Befinden  seiner  Verwandten,  verlangt  diese  zu  ihrer 
Bedienung  die  Anstellung  von  sieben  jüdischen  Mäd- 
chen ^  und  die  Einrichtung  einer  rituellen  Küche.  Dies 
letztere  ergibt  sich  aus  der  Phrase  DWi  n^n  mts^  rt^m 
„Hegai  ließ  ihretwegen  eine  Änderung  im  Frauen- 
hause eintreten."  Offenbar  im  Hinblick  auf  seine  thora- 
kundigen  Leser  fügt  der  Verfasser  den  scheinbar 
überflüssigen  Ausdruck  2)^h  hinzu,  hinweisend  auf  das 
2)^b  im  5.  M.  6,  24,  wo  mit  Beziehung  auf  die  ny)n 
gelehrt  wird,  sie  seien  uns  mtD^  geboten  worden. 
Zu  den  D^pin  aber  gehören  die  Speisegesel^e.  Auch 
hier  treten  wieder  die  erwähnten  zwei  Momente  in 
die  Erscheinung:  Schilderung  der  Üppigkeit  des  Hof- 
lebens und  das  Bestreben  des  Verfassers,  sich  seinen 
Glaubensgenossen  gegenüber  zu  rechtfertigen.  Von 

1)  Beweis  der  Zugehörigkeit  zum  Judentum  erhellt  aus 
Kap.  4  V.6. 


II.  Kapitel 


15 


demselben  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  erhalten  die 
sonst  als  überflüssig  geltenden  Berichte  über  die  vor- 
bereitenden Maßnahmen  für  die  Vorstellung  beim  König 
(Vers  12, 15, 14)  ihre  Erklärung  und  erhöhte  Bedeutung, 
indem  sie  besagen,  daß  dieses  Mädchen  mit  den 
seltsamen  außerordentlichen  Ansprüchen,  die  die  bis- 
herige Hofhaltung  auf  den  Kopf  stellen,  alle  kosme- 
tischen Mittel  zurückweist  und  die  Anspruchslosigkeit 
selber  ist,  als  die  Stunde  kommt,  in  welcher  es  sich 
dem  Könige  vorstellen  soll,  im  n^p2  Sie  verlangt 
nichts,  weil  sie  eben  nicht  gefallen  will.  Und  gerade 
dieses  Mädchen  ohne  Stammbaum  erwählt  der  König 
und  erhebt  es  zu  seiner  Gemahlin,  obwohl  er  genau 
weiß,  daß  seine  Räte,  allen  voran  Haman,  die  Wahl 
nicht  billigen  (s.  npbn)  V.  16).  Um  aber  seinen  Willen 
durchzuseihen  und  sich  auch  dabei  die  Zustimmung 
der  Unzufriedenen  zu  erringen,  veranstaltet  der  König 
eine  glänzende  Hochzeitsfeier,  bei  welcher  Gelegenheit 
er  nicht  Geschenke  erhält,  sondern  solche  macht,  und 
außerdem  noch  im  Lande  einen  Steuererlaß  verkünden 
läßt.  Aber  alle  diese  Gnadenbeweise  haben  nicht  die 
Wirkung,  die  Nörgler  zum  Schweigen  zu  bringen;  die 
die  neue  Ehe  nicht  mit  dem  Wortlaut  der  lex  Memuchan 
in  Einklang  finden.  Die  Folge  davon  ist,  daß  der 
König,  auf  die  Geset^esüberschreitung  aufmerksam 
gemacht,  in  eine  große  Verlegenheit  gerät,  aus  der  er 
nur  dadurch  zu  entkommen  sucht,  daß  er  die  neue 
Königin  vor  die  Entscheidung  stellt,  entweder  der 
Königinwürde  zu  entsagen  oder  das  Schweigen  über 
ihre  Abstammung  zu  brechen.  Esther  wählt  das  erstere. 
Da  ergreift  der  König  das  letzte  und  äußerste  Mittel 
n^:^  n'hm  y^pnyi  „die  Jungfrauen  mußten  sich  zum 
zweiten  Male  versammeln",  um  die  Königin  zu  zwin- 
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gen,  ihren  Stammbaum  zu  nennen  oder  einer  Rivalin 
Plat?  zu  machen.  Aber  auch  diesc  Maßnahme  hat  nicht 
die  erwünschte  Wirkung.  m:ö  iriDN  f^«  Esther  verwei- 
gert auch  diesmal  die  Auskunft,  nur  um  zur  Lösung 
ihrer  Ehe  mit  dem  heidnischen  Manne  zu  gelangen; 
weiß  sie  doch,  daß  sie  bei  Nennung  ihres  vollen  Stamm- 
baumes mit  unauflöslichen  Banden  an  Achaschwerosch 
gekettet  ist,  weil  sie  ihre  Abstammung  bis  auf  den 
König  Saul  zurückführen  kann,  und  so  auch  als  „Prin- 
zessin aus  königlichem  Geblüt"  die  Ebenbürtigkeit 
klarlegen  kann,  wie  es  das  Gesel?  verlangt. 

So  stellt  sich  denn  der  Hauptteil  des  Kapitels  in 
Wirklichkeit  als  eine  Rechtfertigung  Mordochais  seinen 
Glaubensbrüdern  gegenüber  dar,  aus  welcher  zur 
Genüge  hervorgeht,  daß  eben  das  Menschenmögliche 
getan  und  nichts  seitens  der  Beteiligten  unterlassen 
worden  sei,  um  die  Fessel  zu  lösen  und  dem 
Thorawort  (5.  M.  7,  5)  ü2  fnnnn     Rechnung  zu  tragen. 

Die  drei  legten  Verse  bringen  dann  den  Bericht 
über  das  geplante  Attentat  auf  den  König,  das  in 
innigster  Verbindung  mit  der  vorangegangenen  Er- 
zählung steht.  Trol^dem  das  äußerste  Mittel  nicht  den 
erhofften  Erfolg  hat,  behält  der  König  doch  die 
geliebte  Frau  und  läßt  die  Trennung  der  Ehe  nicht 
zu.  Daher  entsteht  auf  Hamans  Anstiften  die  geheime 
Palastrevolution  mit  dem  Plane,  den  König  möglichst 
rasch  und  geräuschlos  zu  beseitigen.  Der  Verfasser 
deutet  die  Urheberschaft  Hamans  zu  dem  Mordplane 
in  der  unübertroffenen  Weise  dadurch  an,  daß  er 
die  Satzaussage  in  Vers  21,  die  sich  logisch  auf 
Bigson  und  Seresch  bezieht,  gegen  die  grammatische 
Regel  in  die  Einzahl  stellt  und  fj^p^  statt  ns^fp  schreibt, 
um  damit  anzudeuten,  daß  es  in  Wirklichkeit  nur 
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Einer  gewesen  ist,  der  dem  Könige  wegen  ver- 
meintlicher Gesel^esverlet^ung  durch  Eingehung  der 
i  zweiten  Ehe  nach  dem  Leben  getrachtet  hat.  Doch 
*  ist  Haman  selbst  zu  feige,  um  den  Dolch  in  des 
Königs  Brust  zu  stoßen,  und  darum  gewinnt  er  die 
beiden  Torhüter  zur  Ermordung  ihres  Herrschers. 
Aber  Mordochai,  der  Wachsame,  erfährt  dies,  vereitelt 
durch  Bericht  an  die  Königin  das  Verbrechen  und 
wird  so  zum  Lebensretter  des  Königs.  Ohne  Ein- 
setzung eines  besonderen  Gerichtshofes,  wie  es  dem 
Herkommen  entsprochen  hätte  (vergl.  Kap.  1,  15) 
wird  den  Mordbuben  die  seidene  Schnur  geschickt, 
alles  in  beklemmender  Eile.  Und  warum  ?  Wir  glauben 
mit  Sicherheit  annehmen  zu  dürfen,  daß  Memuchan- 
Haman  selbst  vor  dem  mißlungenen  Anschlage 
zitterte,  weil  er  infolge  seines  schlechten  Gewissens 
befürchten  mußte,  durch  die  Aussagen  der  beiden 
Angeklagten  in  öffentlicher  Gerichtsverhandlung  als 
Anstifter  entlarvt  zu  werden;  nur  eine  rasche  Ver- 
urteilung und  Hinrichtung  der  Verbrecher  konnte  ihn 
dieser  Furcht  entheben. 

Vergleichen  wir  nun  den  Bericht  über  die  Kürze 
dieses  Prozesses  mit  der  breiten  Umständlichkeit, 
mit  welcher  das  Gerichtsverfahren  gegen  die  vor- 
malige Königin  mitgeteilt  wird,  so  muß  uns  der 
Gedanke  kommen,  daß  der  Verfasser  auch  hier  dem 
Könige  die  Niedertracht  seines  späteren  Minister- 
präsidenten in  der  schicklichsten  Weise  zu  Bewußt- 
sein bringen  wollte.  Mit  dem  Schulsal^e  des  Kapitels 
aber  ■]^on  ^:sh  d-^dm  "iddi  2ny)  sollte  Persiens 
Herrscher  noch  auf  einen  besonderen  Spitzbubenstreich, 
den  der  Herr  Minister  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen 
ausgeheckt  hatte,  aufmerksam  gemacht  werden.  Dieser 

Wolff,  Esther  2 


18 


III.  Kapitel 


habe  sich  nämlich  aus  der  königlichen  Bücherei  die 
Staatschronik  bringen  lassen,  das  in  Rede  stehende 
Ereignis  aber  nicht  in  das  neueste  Heft  als  letzte 
Nummer  eingetragen,  sondern  iDp3  (mit  T3n)  in  ein 
Buch  der  Zeitschichte  ^hort  vor  der  Regierungzeit 
des  Achaschwerosch.  Die  dabei  verfolgte  Absicht  ist 
nicht  schwer  zu  erraten. 

III.  Kapitel. 

Das  dritte  Kapitel  beginnt  nun  aber  nicht,  wie  wir 
wohl  hätten  erwarten  dürfen,  mit  dem  Bericht  über  die 
Belohnung  des  Lebensretters  Mordochai,  sondern  mit 
der  Mitteilung  über  die  Standeserhöhung  Memuchans. 
Er,  der  bisher  der  Leiste  in  der  Reihe  der  Fürsten 
von  Persien  und  Medien  gewesen  (Kap.  1,  14),  steht 
nunmehr  als  Präsident  Dntrn  b  ^yo.  Die  Namens- 
änderung darf  uns  nicht  wundernehmen,  sie  ist  ja 
heute  noch  in  orientalischen  Ländern  mit  der  Standes- 
erhöhung übhch.  Aber  wir  fragen  doch  verwundert 
nach  dem  Grunde  dieser  Auszeichnung.  Wodurch 
hätte  sich  denn  dieser  listige  Haman  so  verdient  in 
den  Augen  des  Königs  gemacht? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  dem 
Berichte  des  Verfassers  etwas  vorgreifen  und  betonen, 
daß  die  Absperrungsmaßregel  zum  Schulde  des  Königs, 
von  der  erst  im  vierten  Kapitel  die  Rede  ist,  sofort  nach 
Scheiterung  des  Mordversuchs  auf  Memuchans  Rat 
und  Anordnung  erfolgt  ist  und  —  chronologisch  ge- 
nommen —  an  den  Anfang  dieses  Kapitels  gehört. 
Mit  der  rechtzeitigen  Anordnung  dieser  Maßregel  zeigt 
sich  Haman  so  recht  als  heuchlerischen  Diplomaten, 
der  jede  Situation  zu  seinen  Gunsten  auszunutzen 
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versteht.  Er  hatte  mit  einer  Klappe  zwei  Fliegen 
geschlagen :  sich  selbst  vor  unvorhergesehenen 
Elementen  durch  Verleumdung  geschützt  und  den 
Herrscher  Persiens  zu  ganz  besonderem  Danke  sich 
verpflichtet.  Dieser  Dank  erhält  durch  die  Standes- 
erhöhung äußeren  Ausdruck. 

Bemerkenswert  ist  es,  daß  der  Autor  den  Haman 
^mn  nennt.  Wir  vermuten,  daß  dieser  seinen  Stamm- 
baum bis  auf  den  König  Agag  (I.  Sam.  15)  zurück- 
führen konnte  und  sich  so  bei  seinen  Ministerkollegen 
als  „Prinz  von  Geblüt"  vorstellte.  Dem  Verfasser 
aber  war  es  ganz  besonders  durch  Hervorkehrung 
dieses  Ausdrucks  darum  zu  tun,  der  Schlußfolgerung 
Raum  zu  geben:  mit  demselben  Recht,  mit  welchem 
sich  Haman  im  Hinblick  auf  König  Agag  den  Titel 
„Königliche  Hoheit"  beilegt,  mit  ebendemselben  Rechte 
darf  sich  Esther  im  Hinblick  auf  ihre  Abstammung 
vom  König  Saul  „Prinzessin"  nennen,  waren  doch 
Agag  und  Saul  Zeitgenossen.  Endlich  wollte  der 
Verfasser  aber  auch  noch  mit  dem  Ausdruck  "^mn 
auf  die  leisten  Ziele  Hamans,  auf  die  Erlangung  des 
Perserthrones,  hindeuten. 

Das  Verlangen  Hamans,  daß  jeder  sich  vor  ihm 
niederwerfen  sollte,  war  wohl  berechnet;  es  ent- 
sprang aus  dem  Gedanken  an  die  Gegenwart  und 
an  die  Zukunft.  Haman  wollte  nämlich  vor  allem 
erforschen,  wer  etwa  noch  um  seine  Untat  wisse 
und  ihm  feindlich  gesinnt  sei.  Zugleich  sollte  dieser 
Huldigungsbeweis  das  persische  Volk  auf  die  Zeit 
vorbereiten,  in  welcher  seine  hochgehenden  Pläne  in 
die  Wirklichkeit  umgesetzt  würden. 

Es  wird  nun  berichtet,  daß  das  Hofgesinde  auf 
Befehl  des  Königs  vor  Haman  niederknien  und  sich 
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niederwerfen  mußte.  Verfasser  wählt  für  diese  Ehren- 
bezeugung die  Ausdrücke  D^^^n:^>o^  D'^viis,  um  selbst 
den  Ungebildeten  seines  Volkes  gegenüber  das  Ver- 
langen als  muv  zu  kennzeichnen  (vergl.  im  Olenu- 
Gebete  die  Phrase  nopn  n"öö  ^:th  D^innu^oi  d^V"ii3  ^^nm) 
und  sein  eigenes  Verhalten  zu  rechtfertigen. 

Die  beharrliche  Verweigerung  dieser  Ehrenbezeu- 
gung seitens  Mordochais  macht  den  Haman  stufig. 
Er  wittert  Verrat.  Das  böse  Gewissen  läßt  ihm  keine 
Ruhe.  Er  gibt  dem  Gedanken  Raum,  Mordochai  könne 
die  Fäden  zur  Aufklärung  des  Mordversuchs  in  seiner 
Hand  halten  und  wohl  auch  in  Freundeskreisen  mit 
seiner  Kenntnis  nicht  hinter  dem  Berge  halten ;  darum 
müssen  er  und  seine  Glaubensgenossen  möglichst 
bald  als  vogelfrei  erklärt  werden,  um  ihnen  gegebenen- 
falls wenigstens  die  Glaubwürdigkeit  zu  nehmen.  Mit 
dem  Bericht  über  das  Werfen  des  Loses  will  der  Ver- 
fasser dem  Könige  zeigen,  zu  welchen  Hexenskünsten 
das  böse  Gewissen  seinen  sonst  so  aufgeklärten 
Minister  getrieben,  der  in  seiner  Gewissensnot  nicht 
einmal  wagt,  eine  Änderung  an  dem  Termine  vor- 
zunehmen, der  den  Juden  eine  Galgenfrist  von  genau 
elf  Monaten  gewährt.  Um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen, 
klagt  Haman  die  Juden  als  schlechte  und  unnül?e  Un- 
tertanen an  und  stellt  dabei  den  Vernichtungsantrag, 
der  als  ein  Meisterstück  verschlagendster  Diplomatie 
und  verschleiernder  Doppelzüngigkeit  bezeichnet  wer- 
den muß.  Hier  gerade  zeigt  sich  der  Verfasser  als 
Meister  der  Darstellungskunst.  Mußten  doch  die  in 
persischer  Sprache  gepflogenen  mündlichen  Ver- 
handlungen möglichst  sinn-  und  wortgetreu  in  hebräi- 
scher Sprache  wiedergegeben  werden  und  die  Ehre 
des  Königs  nach  allen  Seiten  hin  vor  allem  geschont 
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bleiben,  damit  der  Leser  nicht  sofort  den  Eindruck 
gewinne,  hier  habe  sich  der  König  von  Haman  in 
tölpelhafter  Weise  überlisten  lassen.  Der  Antrag  lautet 
wörtlich:  i^iDD  idd  D'^o'?«  mt:>vi  l'^on  a« 

i^bön  "7«  «'•nn'?  HDK'ron  "«K^y  "«t  'jv  'jipc^N.  Wohl  die 
meisten  Übersetzer  geben  diese  Stelle  folgendermaßen 
wieder:  „Wenn  es  dem  Könige  gefällt,  dann  werde 
geschrieben,  die  Juden  zu  vernichten,  und  ich  werde 
10000  Kikar  Silber  abwägen  durch  „die  Hände  der 
Schaffner",  um  sie  in  die  Schatzkammer  des  Königs 
zu  bringen."  —  Der  Sinn  dieser  sich  nicht  streng  an 
den  Wortlaut  haltenden  Wiedergabe  wäre  hiernach: 
Haman  verspricht  aus  eigenen  Mitteln  10000  Talente 
Silber  zu  zahlen,  wenn  der  König  die  Ausrottung 
der  Juden  gestattet.  Wir  behaupten  aber,  der  König 
habe  den  Sinn  der  hier  hebräisch  wiedergegebenen 
Worte  ganz  anders  aufgefaßt  und  beweisen  dies  mit 
der  Antwort  Achaschweroschs,  indem  der  Verfasser 
diesen  sprechen  läßt:  pn^  p]DDn.  (Das  heißt  wörtlich: 
„Das  Geld  werde  dir  gegeben!"  und  nicht  wie  Zunz 
u.  a.  übersetzen:  „Das  Geld  sei  dir  geschenkt!"  Denn 
hätte  der  König  den  Sinn  der  Worte  verstanden:  „Idi, 
Haman  will  zahlen",  so  hätte  er,  wenn  er  seinem 
Minister  einen  Beweis  seines  Wohlwollens  hätte  geben 
wollen,  unbedingt  antworten  müssen:  iim  NT 
„Es  bleibe  dein,  was  dein  ist!")  Der  Bescheid  aber, 
den  der  Verfasser  dem  Könige  in  den  Mund  legt: 
„Das  Geld  werde  dir  gegeben!"  bildet  den  Angel- 
punkt für  die  Erforschung  der  Auffassung  des  Königs. 
Sehen  wir  uns  den  Wortlaut  doch  etwas  näher  an, 
wie  ihn  der  Verfasser  dem  Haman  in  den  Mund  legt. 
Nach  der  Anklage  der  Juden  behauptet  der  Minister: 
ün^:nb  nw  p«  -i'jo'ji  „Dem  Könige  bringt  es  nidits  ein, 
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wenn  er  sie  in  Ruhe  läßt",  um  dann  ohne  Unter- 
brechungfortzufahren: üi2i^b  2r\T  ntD  -[te  'jv  „Wenn 
es  dem  König  gefällt,  werde  geschrieben  üi2i^b.  Dieses 
Wort  wurde  vom  Verfasser  mit  Absicht  und  Bedacht 
gewählt,  um  uns  Juden,  die  wir  nur  Hebräisdi  und 
nicht  Persisch  verstehen,  möglichst  nahezulegen,  daß 
und  wie  eine  Irreführung  des  Königs  durch  Haman 
beabsichtigt  war.  Denn  in  Verbindung  mit  dem  vor- 
angegangenen un^:nb  „wenn  er  sie  in  Ruhe  läßt", 
konnte  der  arglose  Zuhörer  nicht  sogleich  an  so  Un- 
geheuerliches, wie  an  ein  Hinmorden  eines  ganzen 
Volkes  durchs  Schwert  denken :  diese  Bedeutung  erhält 
das  Wort  üi2i^b  erst  in  Verbindung  mit  den  Verben 
UMnb)  iwn':;  diese  fehlen  aber  in  der  mündlichen 
Verhandlung  mit  dem  König.  Ruhen  und  Arbeiten 
sind  Gegensätze,  und  nach  dem  Gesel?  der  Ideen- 
Association  mußte  der  König  die  Worte  Hamans  so 
verstehen,  als  wäre  etwa  nur  von  einem  oniv':,  „sie 
arbeiten  zu  lassen",  die  Rede.  Nun  ist  auch  der  Nadi- 
sal?  verständlidi :  b^pm  P]DD  "idd  d^ö':«  mt:>VT  „10000 
Kikar  Silber  werde  ich  dawägen  können,  ^"f  b'^ 
HD^^on  „durch  die  Hände  derjenigen,  die  die  Arbeit 
verrichten,  damit  sie  in  den  Schate  des  Königs  ge- 
bracht werden."  Hiernach  mußte  der  König  die  Dar- 
legungen so  verstehen:  die  Juden  seien  durch  Aus- 
nahmegesetz zur  Leistung  von  Regierungsfronen  im 
Zivildienst  heranzuziehen,  was  dem  Staate  nach 
Hamans  Versicherung  und  Schätzung  mindestens  die 
Summe  von  10000  Talente  einbringen  würde,  um  so 
eine  sonst  unnütze  Volksklasse  zu  nu^bringenden 
Arbeitern  heranzubilden.  In  einer  Anwandlung  von 
Großmut  will  sich  nun  Achaschwerosch  für  diesen 
klugen  Rat  erkenntlich  zeigen  und  sagt  darum:  p]DDn 
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■f?  pnj  „Dies  Geld  soll  dir  gegeben  werden!"  es  sei 
der  Lohn  für  deinen  Rat.  T^-'Vn  MD  n  mti^v'j  aym  „Und 
was  das  Volk  betrifft,  so  laß  es  arbeiten,  wie  es  dir 
gefällt!"  Der  König  war  in  seiner  Arglosigkeit  weit 
davon  entfernt  zu  glauben,  daß  es  sich  hier  um  die 
Besiegelung  eines  Todesurteils  über  Tausende  handle ; 
er  war  vielmehr  davon  überzeugt,  einen  Akt  weiser 
Staatsfürsorge  getroffen  zu  haben. 

Haman  aber  betreibt  die  Vorbereitungen  zu  Israels 
Vernichtung  mit  größter  Eile.  Am  13.  Nissan,  also 
zwei  Tage  vor  dem  Peßachfeste,  läßt  er  die  Schreiber 
des  Königs  kommen  und  diktiert,  ohne  mit  der 
Wimper  zu  zucken,  statt  des  verabredeten  rrai^b  ein 
üi2i^b)  mnb)  ro^nb,  das  Todesurteil  der  Judenschaft. 
Er  weiß,  der  König  erfährt  nichts  von  seinen  Über- 
griffen, denn  die  Absperrung  des  Königs  von  der 
Außenwelt  ist  seit  Monatsfrist  (Esther  4,  11)  mit 
Erfolg  durchgeführt.  Reitende  Boten  müssen  die  be- 
glaubigten Abschriften  des  Vernichtungsdekrets  in  die 
Provinzen  tragen,  während  das  Urteil  schon  am 
gleichen  Tage  durch  Säulenanschlag  in  der  Haupt- 
stadt bekanntgegeben  wird. 

Zum  Schluß  heißt  es  dann  noch  nwb  ut^^  fom  'f7öni 
„Der  König  und  Haman  setzten  sich  hin  zu  zechen." 
Mit  diesen  Worten  sucht  der  Autor  den  König  zu 
entschuldigen  und  zu  entlasten.  In  echt  vornehmer 
Weise  sagt  er:  So  wenig  Arges  ahnte  der  König, 
daß  er  sich  an  diesem  Tage  noch  dem  heitersten 
Lebensgenüsse  hingeben  konnte.  An  dem  Tage,  an 
welchem  der  König  ein  Todesurteil  unterzeichnet,  ver- 
anstaltet er  kein  Weingelage  und  nimmt  auch  nicht 
an  einem  solchen  teil;  so  gemütsroh  kann  nur  ein 
Haman  sein. 
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Das  vierte  Kapitel  berichtet  über  die  Vorbereitungen, 
die  Mordochai  und  Esther  zur  Abwendung  des  Ver- 
hängnisses zugunsten  ihrer  bejammernswerten  Glau- 
bensgenossen ohne  Verzug  und  mit  Energie  treffen. 
Mordochai  hatte  alles  erfahren,  so  lautet  der  Bericht; 
auch  die  mündlichen  Verhandlungen  zwischen  König 
und  Kanzler  waren  ihm  zugetragen  worden.  Er  ist 
genau  darüber  unterrichtet,  daß  nur  von  einem  ui2»b 
die  Rede  gewesen  war  (siehe  auch  Vers  7).  Ein  Ver- 
gleich mit  dem  Wortlaut  des  Vernichtungsdekrets 
belehrt  ihn  sofort,  daß  der  König  betrogen,  die  Er- 
laubnis mißbraucht  worden  war.  Er  erkennt  die  große 
Gefahr,  in  der  sein  Volk  schwebt,  sucht  nichts  zu 
vertuschen,  wird  aber  auch  nicht  mutlos,  weil  er  auf 
den  Hüter  Israels  vertraut.  (Er  geht  darum  zunächst 
TVn  "Ilm.)  Die  Phrase  ist  seinen  Volksgenossen  ohne 
weiteres  verständlich ;  sie  wissen,  daß  das  „Haus  des 
Gebets"  gemeint  ist.  Dorthin  lenkt  er  seine  Schritte, 
um  inbrünstig  zum  Gott  der  Väter  zu  flehen.  In  Rück- 
sicht auf  die  Religion  des  Königs,  sowie  auch  im 
Hinblick  darauf,  daß  diese  Urschrift  ihren  Pla^  im 
Staatsarchiv  erhalten  sollte,  unterläßt  der  Verfasser 
alles  was  mit  der  jüdischen  Religion  zusammenhängt, 
insbesondere  die  Nennung  und  Anrufung  des  Gottes 
Israels.  —  Er  versucht  darauf  die  Königin  zu  sprechen, 
wird  aber  am  Tore  des  Stadtteils,  den  der  König 
und  sein  Hofgesinde  bewohnt,  wegen  seines  Trauer- 
gewandes zurückgewiesen.  Als  die  Königin  von 
dem  Begehren  ihres  Oheims  erfährt,  sendet  sie  sofort 
einen  Diener,  um  Erkundigung  einzuziehen.  Mordochai 
gibt  diesem  zunächst  Bericht  über  die  mündlichen 
Abmadiungen  zwischen  König  und  Kanzler  und  nennt 
dabei  auch  —  was  von  höchster  Widitigkeit  ist  — 
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„die  Höhe  des  Geldbetrages",  die  Haman  „gesprochen" 
darwägen  zu  können  wegen  der  Juden  D"a«b.)  Die 
Erwähnung  der  Summe  an  dieser  Stelle  ist  eine 
Stü^e  für  die  Erklärung,  die  wir  im  vorigen  Kapitel 
zu  den  Worten,  "i*?  pnj  rp^n  „das  Geld  soll  dir  gegeben 
werden!",  denn  würden  —  wie  es  fast  durchweg  ge- 
schieht —  mit  „das  Geld  sei  dir  geschenkt",  d.  h.  du 
magst  dein  Eigentum  behalten,  übersetzt  und  erklärt 
werden,  dann  wäre  —  die  Ablehnung  einer  Gegen- 
leistung durch  Haman  —  für  die  weitere  Entwickelung 
der  Lage  völlig  gegenstandslos  geworden  und  hätte 
auch  hier  seitens  Mordochais  keiner  Erwähnung  mehr 
bedurft. :  Aber  durch  die  Nennung  des  Geldbetrages 
auch  an  dieser  Stelle  läßt  der  Autor  durchblicken, 
daß  Achasch werosch  das  Din«*?  nur  in  dem  Sinne 
verstanden  hat,  wie  es  im  vorigen  Kapitel  erklärt  und 
ausgeführt  worden  ist. 

Außer  dem  Bericht  über  die  mündlichen  Ver- 
handlungen übergibt  Mordochai  dem  Diener  Hatach 
noch  eine  Abschrift  des  Vernichtungsdekrets  und  läßt 
die  Königin  auffordern,  dem  Herrscher  Persiens  sofort 
den  Beweis  zu  liefern,  daß  Haman  ihn  schändlich  hinter- 
gangen habe.  Esther  erwidert,  daß  die  Ausführung 
dieses  Auftrages  ganz  unmöglich  sei,  weil  die  Ab- 
sperrung des  Königs  von  der  Außenwelt  seit  Monatsfrist 
streng  durchgeführt  werde,  und  das  Gesei^  jeden  uner- 
bittlich mit  dem  Tode  bedrohe,  der  es  wagen  würde,  un- 
gerufen  in  die  unmittelbare  Nähe  der  Majestät  zu  dringen. 

Aus  der  Antwort  der  Esther  erfahren  wir  ferner, 
daß  eine  Audienz  beim  Könige  nur  unter  Beobachtung 
folgender  Formen  und  Bedingungen  zu  erzielen  sei: 

1.  n«np.  Der  Audienz  Nachsuchende  muß  berufen 
werden.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir 
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behaupten,  daß  das  Gesuch  auch  die  Zustim- 
mung des  Ministers  erhahen  mußte.  Auf  diese 
Weise  hatte  es  Haman  jedesmal  in  seiner  Hand, 
unhebsame  oder  ihm  gefährhch  werdende  Per- 
sonen vom  Könige  fernzuhahen. 
2.  to^nitJ>n  mm.  Auch  der  König  muß  seine  Zu- 
stimmung zur  Audienz  geben;  das  Hinreichen 
des  Zepters  ist  weiter  nichts  als  eine  leere 
Formalität.  Zur  Abwendung  der  Todesstrafe 
müssen  in  jedem  Falle  beide  Bedingungen 
gleichmäßig  erfüllt  sein. 
Trol?  des  gefahrvollen  Schritts  verlangt  Mordochai 
doch  die  unverzügliche    Folgeleistung  seiner  An- 
ordnung durch  die  Königin,  die  sich  nunmehr  fügt, 
aber  ungeachtet  der  Nähe  des  Peßachfestes  die  Aus- 
rufung eines  allgemeinen  dreitägigen  Fastens  verlangt. 
Sie  verspricht  selbst  zu  fasten  und  stellt  in  Aussicht, 
daß  auch  ihre  Dienerinnen  ihrem    Beispiel  folgen 
werden.  Dies  geschieht  durch  die  scheinbar  sprach- 
widrige Phrase:  p  Di2fN  Tinpi  ""i«  d:i.  Es  hätte  sprach- 
richtig um  (vergl.  l.M.  22,  5)  heißen  müssen.  Aber 
die  Änderung  der  Form,  die  mit  Absicht  und  gutem 
Bedacht  vorgenommen  worden  ist,  läßt  uns  mit 
Bewunderung  die  einschlägige  Kenntnis  der  Tradition 
und    die  peinliche   Befolgung  der  Geset?esnormen 
durch  Mordochai  und  Esther  erkennen  und  erfüllt 
uns  mit  besonderer  Hochachtung  gegen  die  Beiden. 

Mordochai  war  nämlich  von  der  Königin  beauf- 
tragt worden:  „Gehe  hin,  versammele  alle  Juden  in 
Schuschan  und  fastet  in  Rücksicht  auf  mich .  .  .  auch 
ich  und  meine  Dienerinnen.  .  .  ich  will  fasten!"  Zur 
Erklärung  dieser  eigenartigen  Schreibweise  stellen 
wir  folgendes  fest:  die  Übernahme  eines  Fastens 
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ist  ein  nj,  ein  Gelübde,  das  man  wohl  für  die  eigene 
Person  übernehmen,  niemals  aber  andern  Personen 
aufbürden  kann.  Solche  pni  m:,  wie  sie  in  der 
Mischna  Nedarim  genannt  werden,  die  man  für  sich 
und  gleichzeitig  auch  für  andere  Personen  in  deren 
Abwesenheit  oder  ohne  deren  vorherige  Zustimmung 
angelobt,  bleiben  wirkungslos  und  ohne  Gültigkeit 
selbst  für  die  eigene  Person,  wenn  auch  nur  eine 
Person  ihr  Einverständnis  verneint  nach  dem  Grund- 
sätze: imn  in^fpo  imntr  m:.  Nach  diesen  Dar- 
legungen konnte  die  Königin,  die  ihr  Gelübde  ernst 
nahm  und  keinen  n^inb  nno,  '„keinen  Anhalt  zur 
Reue"  finden  wollte,  nicht  anders  als  ffli:«  sprechen, 
und  zur  weiteren  Bekräftigung  fügt  sie  noch  das 
Wort  p  hinzu.  Zugleidi  übernimmt  sie  mit  derselben 
Bekräftigungsformel  «UK  das  zweite,  nicht  rück- 
gängig zu  machende  Gelübde:  „Ich  werde  zum 
Könige  gehen!"  Doch  unsere  tapfere  Heldin  schließt 
ganz  resigniert  mit  den  Worten:  mii^  15^«D1 

„Bin  ich  verloren,  so  sei  ich  verloren!"  Warum  diese 
mutlosen  Worte?  Durfte  sie  denn  nicht  mehr  auf  den 
Zauber  trauen,  den  ihre  Anmut  und  Schönheit  alle- 
zeit auf  das  Herz  ihres  Gemahls  ausgeübt  hat? 
Diese  Fragen  werden  bei  der  Erklärung  des  folgenden 
Kapitels  ihre  Erledigung  finden. 

Bemerkenswert  sind  auch  die  Anfangsworte  des 
Schlußverses:  ^Dno  luv^i.  Sie  sind  ein  Schuldbe- 
kenntnis des  Verfassers,  seinen  Glaubensgenossen 
nur  verständlich:  Mordochai  übertrat.  Ohne  das  n*»! 
pi  zu  befragen,  verordnete  er  für  die  folgenden 
Tage  ein  Fasten  und  machte  so  die  Schimmurim- 
Nacht  und  den  ersten  Peßachtag  —  nach  dem 
Thoragesel?       «ipo  zu  b«i  iT'ivn  üv  zu  einem  Trauer- 
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und  Fasttage.  Aber  er  tat  es  mri  mit  dem 
Aufblick  zu  dem,  der  sich  einst  am  Gnadentage 
dem  Mosche  in  der  Felskluft  nmn  Dr«i5^  n^^v  nnon 
Dpn  (s.  2.  M.  54,  6)  gebffenbart  hatte.  Diese  beiden 
Worte  waren  den  zeitgenössischen  Thorakundigen  ohne 
weiteres  verständlich  und  sollten  denjenigen  Glaubens- 
genossen gegenüber  als  Entschuldigung  gelten,  die 
mit  den  Anordnungen  nicht  zufrieden  waren.  Daß  es 
aber  auch  wirklich  solche  Unzufriedene  gab,  das  deutet 
uns  der  Autor  in  dem  Schlußverse  des  Buches  selbst 
an,  indem  er  schreibt  rn«  2rh  wi,  wozu  schon  die 
alten  Erklärer  bemerTcen  rn«  b^b  i^b\  d.  h.  Mordochais 
Anordnungen  entbehrten  der  Zustimmung  eines  Teiles 
des  Sanhedrins  Ca  p)n  nb:io  0:1).  Diese  Bemerkung 
im  Buche  selbst  halten  wir  für  einen  besondern  Be- 
weis der  Zuverlässigkeit,  mit  welcher  der  Verfasser 
seine  Aufzeichnungen  gemacht  hat. 

V.  Kapitel. 

Das  fünfte  Kapitel  führt  uns  dem  Höhepunkte  des 
Dramas  entgegen.  Es  wird  berichtet,  daß  die  Königin 
am  dritten  Tage  das  Wagnis  unternimmt,  ohne  nwnp, 
ohne  ein  Audienzgesuch  (zu  haben),  und  ohne  die 
Erlaubnis  des  Ministers  in  die  Nähe  der  Majestät 
i  zu  gelangen.  Als  sie  bereits  im  verbotenen  Räume 
n^D^iQn  i^nn  sich  befindet,  wird  sie  von  ihrem  Gemahl 
bemerkt,  der  durch  das  Hinreichen  des  Zepters  seine 
Einwilligung  zur  Audienz  zu  erkennen  gibt,  wie  es 
dem  Gesel^esparagraphen  entspricht.  Mit  ganz  be- 
sonderem Nachdruck  hebt  der  Verfasser  hier  hervor, 
daß  die  Königin  die  Spil?e  des  Zepters  berührte,  der 
vorgeschriebenen  Form  genügte. 
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Der  König  aufs  höchste  erfreut  über  das  Er- 
scheinen seiner  sonst  so  zurückhaltenden  Gemahlin, 
fragt  nach  deren  Begehr  und  gibt  schon  im  voraus 
das  unbedacht  hingeworfene  Versprechen,  ms^on  ^:£n  iv 
']b  \n:\  daß  der  König,  wenn  sie  es  wünsche,  die 
Herrschaft  im  Königreich  mit  ihr  teilen  wolle.  Wenn 
die  Königin  dies  Wort  ernst  genommen  und  das 
Anerbieten  angenommen  hätte,  so  wäre  ein  großer 
Teil  der  Judenschaft  gerettet  gewesen,  noch  ehe  sie 
ein  Wort  gesprochen  haben  würde.  Aber  die  Königin 
nimmt  von  dem  Anerbieten  gar  keine  Notiz,  sondern 
antwortet  mit  einer  Einladung  zum  Mahle,  die  wir 
wohl  am  allerwenigsten  erwartet  haben:  mit  einer 
Einladung  des  Königs  und  seines  Kanzlers,  der  Beide 
Folge  leisten. 

Wir  fragen  nun:  Warum  muß  die  Königin  diese 
so  weit  vom  Ziele  abführende  Einladung  erlassen? 
Warum  ergreift  sie  nicht  gleich  die  günstige  Gelegen- 
heit zur  Rettung  der  Juden,  indem  sie  das  Verbrechen 
Hamans  aufdeckt?  Merkwürdig  bleibt  auch  die 
Wahrnehmung,  daß  vom  fünften  Verse  an  der  Name 
Esther  ohne  Beifügung  ihres  Titels  hd^dh,  mit  dem 
doch  sonst  Verschwendung  getrieben  wird,  verzeichnet 
bleibt,  im  Gegensat?  zu  den  fast  gleichlautenden 
Worten  im  folgenden  Kapitel.  Schon  die  Weisen 
des  Talmuds  (Megillo  15  b)  haben  ähnliche  Fragen 
gestellt  und  verschieden  beantwortet.  Rabbi  Elieser 
meint  a.  a.  O.  mit  Recht:  )b  n:ots  dto  „Schlingen  legte 
sie  dem  Haman."  Bei  der  Beantwortung  unserer 
Fragen  lassen  wir  uns  von  folgenden  Erwägungen 
leiten :  Gesetzt,  Esther  wäre  mit  der  sofortigen  Anklage 
und  den  Beweisen  für  das  Verbrechen  Hamans  her- 
vorgetreten.   Was  hätte  der  König  in  diesem  Falle 
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tun  müssen?  Er  hätte  den  Minister  rufen  lassen 
und  ihn  zur  Rechtfertigung  auf  die  Anklage  aufge- 
fordert. Dann  aber  hätte  sich  der  aalglatte  Diplomat 
auf  folgende  Weise  aus  der  Schlinge  ziehen  können. 
„Majestät",  so  hätte  er  beginnen  können,  „ich  muß 
es  durchaus  ablehnen,  mich  auf  diese  Anklage  auch 
nur  mit  einem  Worte  zu  rechtfertigen,  weil  sie  aus 
dem  Munde  einer  Person  kommt,  die  nicht  mehr  zu 
den  Lebenden  zählt  und  daher  nicht  mehr  anklagen 
kann.  Denn  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  diese 
Frau  ohne  mein  Vorwissen  und  ohne  meine  Erlaub- 
nis die  Schwelle  dieses  Raumes  betrat,  war  sie  nach 
dem  Buchstaben  des  Gesetzes  ein  Kind  des  Todes. 
Und  wie  kann  denn  ein  Toter  einen  Lebenden  an- 
klagen?" Das  wären  seine  Worte  gewesen,  und 
der  König  hätte  in  diesem  Falle  die  geliebte  Frau 
nicht  einmal  vor  einer  Hinrichtung  retten  können. 
Das  hatte  die  Königin  auch  bereits  schon  in  Betracht 
gezogen,  als  sie  mit  dem  Oheim  über  den  Besuch 
beim  König  verhandelte,  und  darum  hörten  wir 
schon  dort  ihren  resignierten  Ausruf:  „Bin  ich  ver- 
loren, so  sei  ich  verloren!"  Sie  will  damit  sagen: 
„Hört  Haman  von  meinem  gesetzlosen  Schritt,  so 
kann  selbst  der  König  nichts  mehr  zu  meiner  Rettung 
beitragen."  Diese  Waffe  aber  sollte  dem  Feinde 
durch  die  freundliche  Einladung  entrissen  werden. 

Wir  glauben  nun  mit  Sicherheit  aus  den  sehr 
vorsichtig  gewählten  Worten  des  Autors  den  Ingrimm 
des  Königs  über  diese  Bitte  herauslesen  zu  können; 
er  erfüllt  sie  jedenfalls  nur,  „weil  man  an  einem 
Königswort  nicht  deuteln  soll".  Daß  der  Verfasser 
aber  beim  Vorlesen  dieser  Urschrift  eine  solche  pein- 
liche Stimmung  nicht  wieder  in  das  Gedächtnis  des 
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ihm  gutgesinnten  Herrschers  mit  besonderen  Worten 
hervorrufen  mochte,  ist  ohne  weiteres  verständlich. 
Wer  indes  zwischen  den  Zeilen  liest,  wird  finden, 
daß  der  König  die  Königin  in  jenen  Stunden  ziemlich 
ungnädig  behandelt  hat.  Der  Verfasser  zeigt  das 
dadurch,  daß  er  in  einer  Reihe  von  Versen  das  Wort 
HD^on  fehlen  läßt.  Selbst  den  Lakaien  gegenüber 
vermeidet  er  es,  der  Esther  den  ihr  gebührenden 
Titel  zu  geben.  Er  sagt:  moK  imn«  fon  n«  nno 
(Vers  5). 

Auch  die  Stimmung  bei  Tische  scheint  nicht  fröhlich 
gewesen  zu  sein;  Grund  genug  lag  gewiß  in  der 
Weigerung  der  fastenden  Königin,  von  den  aufge- 
tragenen Speisen  zu  genießen.  Die  gereizte  Stimmung 
des  Königs  erblicken  wir  dann  noch  weiter  in  den 
sorgfältig  für  den  König  gewählten  Ausdrücken,  die 
wir  mehr  als  Vorwürfe  denn  als  Fragen  auffassen. 
-p^m  inWno  „Was  du  erbittest,  wird  dir  gegeben", 
was  aber  andere  von  dir  verlangen,  das  verweigerst 
du,  die  Königin  daran  erinnernd,  daß  sie  noch  immer 
nicht  des  Königs  Wunsch,  ihre  Abstammung  zu  nennen, 
erfüllt  habe,  um  dann  fortzufahren:  ?']n:i>pn  noi  „Was 
könnte  dein  weiteres  Verlangen  noch  sein?  Gewiß 
geht  es  auf  mD^on  ^:fn  die  Hälfte  des  Reiches,  it>vm 
dann  würdest  du  vielleicht  deinen  Stammbaum  nennen!" 
Nur  dann,  wenn  wir  die  Worte  als  Vorwurf  betrachten, 
können  wir  die  Antwort  der  Esther  verstehen,  aus 
der  die  unverhüllte  Angst  spricht.  Auf  den  ange- 
deuteten Vorwurf  der  Majestät,  als  strebe  die  Königin 
darnach,  einen  Teil  der  Regierungsgewalt  in  die  Hände 
zu  bekommen,  erwidert  diese  mit  den  sonst  scheinbar 
überflüssigen  Worten,  die  in  höchster  Erregung  aus- 
gestoßen werden:  Titt^pm  '^rhi^'^i?.    „Das  sollte  mein 
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Wunsch  und  mein  Begehr  sein?!"  Ach,  ich  habe 
nie  so  weitgehende  Pläne  gehabt." 

Bezog  sich  der  erste  Vorwurf  auf  die  Vergangen- 
heit, so  bezieht  sich  der  zweite  auf  die  Zukunft,  „denn",  so 
fährt  sie  fort,  „wenn  ich  nicht  ganz  in  Ungnade  ge- 
fallen bin,  ,,.ibün  ins  nK>v«  inoi,  so  will  idi  morgen 
nach  dem  Willen  des  Königs  tun,  d.  h.  will  meine 
Abstammung  darlegen;  das  soll  aber  in  Gegenwart 
des  Herrn  Ministers  bei  einem  fröhlichen  Mahle  ge- 
schehen." Das  war  der  beste  Ausweg,  um  den  Haman 
sicher  zu  machen  in  der  Freundschaft  der  Königin. 
Diese  getraute  sich  wegen  der  Übertretung  des  Ab- 
sperrun gsgese^es  noch  immer  nidit  mit  ihrer  eigent- 
lichen Absicht,  mit  einer  Anklage,  hervorzutreten;  erst 
mußte  sie  noch  auf  einen  günstigen  Umstand  warten, 
der  ihr  Vorhaben  beeinflussen  sollte.  Dieser  Umstand 
trat  denn  auch  am  folgenden  Tage  ein. 

Die  Verstimmung  zwischen  den  Gatten  paßt  so 
recht  zu  dem  Plane  Hamans  und  kommt  ihm  sehr 
gelegen:  sie  macht  ihn  2h  nö'^  froh  und  guten 
Mutes,  er  sieht  sich  schon  im  Geist  als  Gemahl  der 
Königin.  Er  kehrt  vom  Gastmahl  heim  und  läßt  Frau 
und  Freunde  zu  sich  bitten.  Nicht  unb  sondern 
nnb  iDD'^T  umständlich  und  eingehend  legt  er  dar 
ii^V  seinen  schweren  Reichtum  und  an  nicht 
v:i  "iDDD  und  endlich  erzählt  er  noch  von  seiner 
Standeserhöhung  und  von  der  Verehrung  und  Wert- 
schätzung, die  er  bei  den  Dienern  des  Königs  ge- 
funden, alles  Dinge,  die  den  Freunden  längst  bekannt 
waren,  und  die  für  die  Entwickelung  der  dramatischen 
Handlung  völlig  belanglos  erscheinen.  Was  wollte 
nun  der  Autor  mit  diesem  Berichte  bezwecken?  Auch 
hier  soll  wie  überall  in  dem  Buche  dem  Herrscher 
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gezeigt  werden,  welch  ein  Schurke  sein  allmächtiger 
Minister  gewesen,  der  auch  gegen  die  Person  des 
Throninhabers  jede  Rücksicht  fallen  läßt,  wenn  es  sich 
um  die  Ausnu^ung  eigener  Vorteile  und  um  die  Er- 
reichung eigener  Ziele  handelt.  Er  will  ferner  in  der 
schicklichsten  Weise  hervorheben,  in  welch  schwerer 
Gefahr  das  Leben  der  Majestät  in  jener  Nacht  ge- 
schwebt habe,  als  die  Freunde  bei  Haman  versammelt 
waren.  Nicht  über  allbekannte,  gleichgültige  Dinge 
habe  sich  der  Agagi  mit  seinen  Getreuen  unterhalten, 
sondern  über  Gegenstände  höchst  ernster  politischer 
Natur,  nämlich  über  eine  projektierte  Staatsumwälzung, 
über  die  Absetzung  des  Königs  und  die  Thronbe- 
steigung Hamans.  Bei  der  Konferenz  sucht  nun  der 
Hochverräter  den  Parteigenossen  zu  beweisen,  daß 
es  ihm  schon  augenblicklich  ein  Leichtes  sei,  die 
Regierungsgewalt  zu  erlangen,  weil  die  besten  Umstände 
und  Mittel  ihm  zu  Hilfe  kämen.  Er  verfüge  über  großen 
Reichtum  und  hohe  Summen,  um  die  Massen  zu  beste- 
chen und  ein  großes  Söldnerheer  zu  entlohnen  und  weiter 
zu  unterhalten.  Er  besitze  auch  durch  mm  seine  Söhne 
großen  Einfluß  im  Lande,  weil  diese  als  Inhaber  hoher 
Staatsämter  und  infolge  ihrer  Verschwägerung  mit 
dem  Adel  Persiens  eine  ganz  bedeutende  Hausmacht 
bildeten,  die  ihm  zugute  käme.  Ganz  besonders  betont 
er,  daß  es  der  gegenwärtige  König  selber  gewesen 
sei,  der  ihm  zur  Erreichung  seiner  Pläne  und  Ziele 
den  besten  Vorschub  geleistet  habe.  Schon  heute  sei 
er  in  allen  Kreisen,  bei  Hoch  und  Niedrig  wohlgelitten: 
die  Großen  des  Reiches  fügten  sich  willig  seinen  An- 
ordnungen, und  die  Diener  am  Hofe  erwiesen  ihm 
schon  heute  königliche  Ehren,  und  so  sei  ihm  der  Weg 
zum  Throne  bereits  nach  allen  Seiten  hin  geebnet. 

Wolff,  Esther  5 
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Es  scheint,  als  ob  Haman  diese  politischen  An- 
gelegenheiten nur  mit  den  Freunden  besprochen  habe; 
denn  jel?t  leitet  der  Autor  seinen  weiteren  Bericht  mit 
den  Worten  fon  idk''1  ein,  und  die  folgenden  Ausfüh- 
rungen sind  an  die  Frau  gerichtet.  „Ja",  sagt  Haman, 
„die  Königin  hat  niemanden  zum  Mahle  kommen 
lassen  als  nur  mich  und  den  König,  und  auch  für 
morgen  bin  ich  zu  ihr  mit  dem  König  geladen." 
Mit  den  vom  Verfasser  so  geschickt  gewählten  Worten 
sucht  der  Hochverräter  seiner  Frau  klarzumachen, 
daß  hauptsächlich  seine  jetzige  Ehe  der  Verwirk- 
lichung seiner  Pläne  im  Wege  stehe.  Die  Königin  be- 
vorzuge ihn  offenbar,  und  ihre  Einladung  könne  nur 
den  Zweck  verfolgen,  von  dem  ungeliebten  Manne, 
dem  sie  nicht  einmal  ihre  Abstammung  mitteilen  will, 
schnellstens  loszukommen.  Im  Besitze  der  Königin  als 
rechtmäßiger  Gemahlin  müsse  er  sich  leichter  auf  dem 
Throne  behaupten  können,  darum  fordere  er  heute, 
daß  sein  Weib  in  die  Trennung  der  Ehe  zur  ge- 
gebenen Zeit  einwillige  und  ihre  Zustimmung  in  Ge- 
genwart der  Freunde  bekunde. 

In  dieser  Versammlung  wird  nun  noch  nebenbei 
der  Beschluß  gefaßt,  zunächst  den  Juden  Mordochai 
wegen  Verweigerung  der  Ehrenbezeugung  die  Macht 
und  die  Rache  Hamans  fühlen  zu  lassen,  und  so 
wird  noch  in  der  Nacht  der  Galgen  errichtet,  um 
morgen  nach  eingeholter  Erlaubnis  die  Hinrichtung 
zu  vollziehen. 

VI.  Kapitel. 

Im  sechsten  Kapitel  beginnt  der  Knoten  des  Dramas 
sich  zu  lösen.  Mit  den  Worten  Kinn  nWi  wird  dieser 
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Teil  eröffnet.  Sie  sind  für  die  Thorakundigen  gleich 
ein  Hinweis  auf  die  Erlösungsnacht  unseres  Volkes 
aus  ägyptischer  Knechtschaft,  von  der  es  heißt:  «in 
nnmb  ^«it!>"'  b^b  Dmoti>  'nb  n:n  nh^bn  „Dies  bleibt 
die  Nacht  für  Gott  zur  Behütung  aller  Kinder  Israels 
für  ihre  späteren  Geschlechter."  Schon  damals  wurde 
diese  Nacht  diesem  Volke  überantwortet;  sie  war 
die  Schimmurim-Nacht  und  sollte  es  fortan  zur  Ver- 
wirklichung der  Gotteszwecke  bleiben:  Kinn  nb^b2  ist 
das  Thorawort  zur  Wahrheit  geworden,  das  Dnifo  dj 
wiederholte  sich  «inn  nb^b2. 

In  jener  Wundernacht  konnte  Persiens  König  nicht 
schlafen.  Mögen  auch  äußere  Ursachen  und  Umstände, 
wie  sie  im  vorigen  Kapitel  geschildert  worden  sind, 
die  Schlaflosigkeit  des  Königs  als  natürliche  Folge 
des  Weingenusses  und  der  Aufregungen  des  voran- 
gegangenen Tages  erscheinen  lassen,  so  hat  es  der 
Verfasser  doch  verstanden,  durch  den  Geist,  den  er 
in  die  Worte  hineinlegte,  den  gläubigen  Sinn  für  das 
Wunderbare  der  Situation  wachzuerhalten. 

Der  König  liegt  auf  seinem  Lager,  aber  er  kann 
tro^  aller  Mühe,  die  er  sich  gibt,  den  ersehnten  Schlaf 
nicht  fassen.  Seine  Gedanken  verweilen  bei  den  Er- 
eignissen des  Tages  und  helle  Eifersudit  lodert 
in  ihm  infolge  der  Bevorzugung  Hamans  durch 
Esther  empor.  Die  Pulse  hämmern,  und  das  Herz 
schlägt  unruhig.  Sein  Hirn  durchwandert  die  Vor- 
kommnisse der  jüngsten  Zeit,  um  endlich  bei  dem 
Gedanken  an  Mordochais  Tat  stehen  zu  bleiben.  Da 
gebietet  er  den  wachthaltenden  Dienern  —  nicht  nsD 
DOTDi  sondern  —  niin^tn  idd  riK,  d.  i.  das  letzte  Heft 
der  Jahrbücher,  das  die  Ereignisse  der  jüngsten  Zeit 
chronologisdi  geordnet  enthält,  an  sein  Lager  zubringen. 
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Er  will  sich  selbst  überzeugen,  mit  welchen  Wor- 
ten die  Tatsache  seiner  Lebensrettung  verzeichnet  wor- 
den ist;  aber  soviel  er  auch  sucht  —  er  kann  die 
Aufzeichnung  nicht  finden,  obwohl  er  ganz  genau 
weiß,  daß  Haman  die  Begebenheit  hat  eintragen  las- 
sen. Er  läßt  sich  nun  ein  Buch  nach  dem  anderen 
geben  und  dies  deutet  der  Verfasser  dadurch  an,  daß 
er,  obwohl  von  nionDin  idd,  also  von  einem  Buche  die 
Rede  ist,  doch  D^«"ip:  m)  „sie  wurden  gelesen",  in 
den  Text  schreibt.  Er  sucht  lange  und  findet  endlich 
die  Eintragung  in  einem  Gedenkbuche  "[bon  ^jd"?,  das 
die  Denkwürdigkeiten  aus  der  Zeit  vor  dem  Regie- 
rungsantritte Achaschwerosch's  enthielt.  (Siehe  auch 
die  Übereinstimmung  mit  den  Schlußworten  des  zwei- 
ten Kapitels.) 

Für  das  Suchen  des  Königs  nach  der  Aufzeichnung, 
das  im  Texte  gar  nicht  erwähnt  wird,  haben  wir  doch 
einen  Anhaltepunkt,  und  dieser  liegt  in  dem  Worte  «ifö?]» 

Zur  Erklärung  diene  das  Folgende.  Es  gibt  zwei- 
erlei „Finden",  ein  zufälliges,  ohne  vorhergehendes 
Suchen,  und  dies  wird  im  Hebräischen  durch  den  Kai 
von  ausgedrückt  und  heißt  «ypn.  So  heißt  es 
von  Simson,  der  zufällig  den  Kinnbacken  eines  Esels 
fand  "non  ^nb  Njp^i  (Richter  15,5). 

Ein  beabsichtigtes  Finden  nach  vorangegangenem 
Suchen  wird  durch  den  Nifal  bezeichnet  und  heißt  im 
Imperativ  «;:ö*i^  wie  bei  Josefs  Hausverwalter,  der  die 
Säcke  der  Brüder  nach  dem  Becher  erst  durchsucht 
mm  und  dann  findet,  riJin  «ifan .  Sollte  dieses  NSfö"! 
in  der  Megillo  uns  nicht  in  die  alte  tradierte  Erklärung, 
die  in  Peßachim  7  b  niedergelegt  ist,  erinnern,  und  ein 
weiterer  Beweis  für  unsere  Behauptung  sein,  daß 
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Mordochai  ein  guter  Kenner  der  Tradition  gewesen 
und  sein  i^^fX  an  ^)QnD  nK^ifo  anknüpft? 

So  findet  denn  der  stutzig  gewordene  König  nach 
vielem  Suchen  die  Eintragung  über  seine  Lebens- 
rettung  durch  Mordochai.  Die  Gründe,  die  den  Haman 
zu  dieser  listigen  Maßnahme  veranlassen,  liegen  nahe: 
er  will  möglichst  rasch  Vergessenheit  über  das  miß- 
lungene Attentat  breiten  und  eine  Belohnung  oder 
Ehrung  des  Juden  hintertreiben.  Dem  Könige  aber 
gibt  die  Entdeckung  zu  denken,  und  sie  wird  Anlaß 
zu  dem  Mißtrauen,  das  von  nun  an  in  Maßnahme 
und  Haltung  seinem  Minister  gegenüber  zum  Aus- 
druck kommt. 

Kaum  hat  der  König  die  diensttuenden  Pagen  be- 
fragt, welche  Belohnung  Mordochai  für  seine  Tat  er- 
halten hatte,  und  ihm  die  Antwort  geworden  war:  „Es 
ist  ihm  nichts  dafür  geschehen!"  Da  erscheint  auch 
schon  in  aller  Frühe  der  Herr  Minister,  um  sich  die  Er- 
laubnis zur  Hinrichtung  Mordochais  zu  holen.  Er 
kommt,  aber  er  ist  nicht  gerufen  worden,  wie  es  das 
Absperrun gsgeset?  vorschreibt;  er  kommt,  aber  sein 
König  unterläßt  es,  dem  Ränkeschmied  den  Zepter  zu 
reichen;  alle  Formalitäten  sind  verletzt  durch  den  Ur- 
heber des  Gesetzes  selbst. 

Die  Übertretung  begleitet  der  Verfasser  mit  den 
Worten  pn  «m;  er  sagt  nicht  etwa      "iti>«D  m. 

Aus  diesen  Worten  des  Verfassers  hören  wir  seine 
eigene  Freude  und  das  Lob  des  Königs  über  die  ge- 
lungene Überlistung  des  Fuchses  heraus.  Nun  hatte 
Haman  mit  dem  Überschreiten  der  Schwelle  dasselbe 
Verbrechen  begangen,  mit  dem  er  die  Königin  hätte 
anklagen  und  zum  Tode  verurteilen  können.  War 
auch  nur  die  Form  verletzt,  so  galt  doch  keine  Aus- 
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rede,  keine  Entschuldigung,  es  bleibt  eben  bei  dem 
strengen  Paragraphen  n'^önh  m  nn«.  Ja,  Hamans  Fall 
lag  viel  schwerer  als  der  der  Königin;  denn  hier  war 
doch  wenigstens  eine  Formalität,  das  Berühren  des 
Zepters  gewahrt  worden.  Mit  seinem  gesetzwidrigen 
Erscheinen  vor  dem  König  war  dem  Haman  ein-  für 
allemal  der  Boden  für  eine  wirksame  Anklage  der 
Königin  entzogen  und  dem  Herrscher  selbst  eine  freiere 
Bahn  zu  weiteren  Entschließungen  gegeben. 

Daß  Haman  nicht  mehr  das  volle  Vertrauen  seines 
Herrn  genießt,  klingt  bereits  aus  der  unbestimmten, 
rätselhaften  Frage  heraus:  „Was  soll  dem  Manne  ge- 
schehen, den  der  König  zu  ehren  wünscht?"  Warum 
sagt  er  nicht  offen,  wer  und  was  gemeint  ist?  Aus 
der  vorsichtigen  Antwort,  die  der  Verfasser  den  Haman 
sprechen  läßt,  muß  der  König  wiederum  erkennen, 
welches  die  letzten  Ziele  und  Pläne  Hamans  sind. 
Gar  zu  gerne  hätte  sich  Agagi  mittels  Unterstü^ung 
des  ahnungslosen  Regenten  im  königlichen  Gewände 
und  Schmucke  dem  Volke  gezeigt,  um  bei  dieser  Ge- 
legenheit den  Fürsten  zu  stürzen  und  sich  selber  die 
Krone  aufs  Haupt  zu  selben,  darum  verlangt  er  „für 
den  Mann,  den  der  König  ehren  will",  weder  Orden, 
noch  Geld,  noch  ein  Staatsamt,  sondern  „das  könig- 
liche Gewand,  das  der  König  am  Krönungstage  ge- 
tragen und  das  Pferd,  auf  dem  der  König  damals 
geritten"....  und  fällt  dann  aus  der  Sal^konstruktion 
heraus  und  sagt  das  zweideutige  Wort  inD  fn: 

m^^o,  die  Auslegung  dieser  Phrase  dem  Könige 
überlassend  und  abwartend,  ob  der  Fürst  diese  Frech- 
heit nicht  gar  zu  dreist  finden  würde.  Gewiß,  das 
hätte  dem  Haman  so  recht  in  den  Plan  gepaßt,  sich 
mit  der  ßeichskrone  auf  dem  Haupte  durch  die  Stadt 


VI.  Kapitel 


39 


führen  und  vom  Volke  umjubeln  zu  lassen.  Sicher- 
lich wären  dann  die  Mitverschworenen  in  den  Ruf  aus- 
gebrochen: „Haman  ist  König!  Es  lebe  der  König!" 

Aber  der  König  tut,  als  hätte  er  den  Sinn  der 
Worte  nicht  gemerkt.  Er  wiederholt  Hamans  Worte, 
soweit  sie  sich  auf  Kleid  und  Roß  beziehen,  und  ver- 
pflichtet den  Minister  selbst,  „dem  Juden  Mordochai, 
der  im  Tore  des  Königs  si^et,  also  zu  tun,  wie  du 
geredet  hast".  Starr  vor  Entsetzen,  seinen  Ohren 
nicht  trauend,  steht  der  bisherige  Günstling  da,  aber 
er  muß  nun  dem  Befehl  Folge  leisten.  „Laß  nichts 
ausfallen  von  allem,  was  du  geredet  hast!"  wird  ihm 
noch  ganz  besonders  eingeschärft.  So  erhält  Mordochai 
die  Ehrung,  die  sein  Todfeind  für  sich  selber  er- 
beten hatte. 

Während  nun  in  der  Stadt  der  Triumphzug 
Mordochais  vor  sich  geht,  findet  im  Schlosse  zwischen 
den  beiden  königlichen  Eheleuten  eine  völlige  Aus- 
söhnung statt.  Esther  legt  je^t  noch  vor  Beginn  des 
Gastmahls  ihrem  gestrigen  Versprechen  gemäß  ihrem 
Gemahl  den  Jichusbrief  vor,  mit  dem  sie  ihre  Genea- 
logie bis  auf  König  Saul  und  damit  ihre  volle  Eben- 
bürtigkeit beweisen  kann.  Daß  der  Verfasser  diese 
Szene  in  der  Megillo  nicht  erwähnt,  geschieht  in 
Rücksicht  auf  seine  Glaubensbrüder,  die  diese  Ehe 
mißbilligten  und  die  Mordochai  wohl  auch  selbst  nicht 
rechtfertigen  mochte.  Daß  aber  eine  Erklärung  der 
Esther  in  diesem  Sinne  um  diese  Zeit  stattgefunden, 
wird  der  weitere  Verlauf  des  Berichts  bestätigen. 

Nach  der  Ehrung  kehrt  Mordochai  wieder  zum 
Tore  des  Königs  zurück,  Haman  aber  langt  nieder- 
geschmettert bei  den  Seinen  an.  Seine  Sache  gibt 
er  noch  nicht  verloren.   In  einem  umständlichen  Be- 
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riditc  machte  er  seinem  Weibe  und  seinen  bisherigen 
Freunden  die  Lage  klar  und  sucht  sie  zu  überzeugen, 
daß  er  den  Willen  und  die  Mittel  habe,  alle  Wider- 
stände zu  beseitigen,  wenn  nur  die  Genossen  weiter 
zu  ihm  halten  und  ihn  nicht  verlassen.  Aber  diese 
bewähren  sich  nicht  in  der  Zeit  der  Bedrängnis,  sie 
sind  die  ersten,  die  ihn  aufgeben,  ihn  zurückstoßen, 
bevor  noch  das  Verhängnis  ihn  ereilt.  Wie  bewandert 
müssen  sie  in  der  Geschichte  Israels  gewesen  sein, 
wenn  sie  die  Ereignisse  der  Vergangenheit  als  sicher- 
sten Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Gegenwart  an- 
legen und  mit  solcher  Sicherheit  die  Behauptung  auf- 
stellen :  Dm.Tn  VTO  DK  „Wenn  Mordochai  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Juden  ist,  dann  steht  es  schon  jel?t  fest, 
daß  du  unrettbar  verloren  bist;  denn  aus  der  Ge- 
schichte Israels  läßt  sich  beweisen,  daß  ein  Sturz  vor 
diesem  Volke  den  anderen  nach  sich  zieht.  Pharao 
fiel,  als  er,  gezwungen  durch  Gottes  Strafgerichte, 
Israel  den  Auszug  aus  seinem  Lande  gestatten  mußte, 
er  sank  tiefer,  als  er  Israel  weiter  verfolgte,  bis  er 
und  sein  Heer  von  den  Wassern  des  Schilfmeeres 
verschlungen  wurde.  Ebenso  ging  es  Sanherib,  der 
vor  den  Toren  Jerusalems  die  erste  Niederlage  erlitt 
und  nachher  von  den  eigenen  Söhnen  erschlagen 
wurde.  Wir  aber  wollen  nicht  mit  dir  ins  Verderben 
rennen;  wir  sagen  uns  los  von  dir!" 

VIL  Kapitel. 

Viel  früher  als  zur  verabredeten  Frist  erscheinen 
die  Hofdiener,  um  Haman  zum  Mahle  abzuholen. 
Auch  in  diesem  Umstände  erblicken  wir  einen  Aus- 
druck des  Mißtrauens  seitens  des  Königs,  der  wohl 
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bereits  Kunde  von  den  heimlichen  Beratungen  im 
Ministerhause  erhalten  haben  mochte.  Die  Diener 
haben  Befehl,  den  Haman  schleunigst  herbeizuholen, 
wahrscheinlich  soll  ihm  keine  Zeit  zur  Erledigung 
der  Formalitäten,  die  das  strenge  Absperrungsgese^ 
nun  doch  einmal  vorschreibt,  gelassen  werden;  bei 
seiner  augenblicklichen  Kopflosigkeit  mag  er  wohl  auch 
nicht  daran  gedacht  haben.  Genug,  er  kommt,  verstößt 
an  diesem  Tage  zum  zweiten  Male  gegen  das  Gese^, 
und  so  ist  ihm  jede  Handhabe  zur  Erhebung  einer 
wirksamen  Anklage  gegen  die  Königin  genommen. 

Der  König,  der  nun  schon  Kenntnis  von  der  Ab- 
stammung seiner  Gemahlin  hat,  ist  heute  bei  Tische 
viel  liebenswürdiger,  was  der  Verfasser  dadurch  zum 
Ausdruck  bringt,  daß  er  wiederholt  zu  dem  Namen 
der  Esther  den  Titel  HD^on  set?t,  was  er  bei  dem  Tisch- 
gespräch am  vorangegangenen  Tage  ostentativ 
unterlassen  hat.  Bei  diesem  Mahle  hat  denn  wohl 
auch  Haman  die  „Ebenbürtigkeit"  erfahren,  die  er 
am  wenigsten  antasten  kann,  da  er  sich  selber  als 
„Agagi"  —  abstammend  von  König  Agag,  dem 
Zeitgenossen  des  Königs  Saul  —  nennt.  Trol?  allem 
muß  der  Freche  es  hier  in  Gegenwart  des  Königs 
doch  gewagt  haben ,  die  Königin  an  ihr  todes- 
würdiges Verbrechen  zu  erinnern;  denn  als  der 
König  wie  am  vorigen  Tage  die  Frage  nach  ihrem 
Verlangen  an  die  Königin  richtet,  antwortet  diese 
zuerst:  ^rh^m  ^m:^  '^b  fn:n  „Es  werde  mir  gegeben 
mein  Leben  auf  meine  Bitte."  Das  kann  sich  nur 
auf  eine  besondere  Anklage  beziehen,  denn  als 
Königin  war  Esther  im  Schlosse  vor  jeder  späteren 
Gefahr  geschützt,  die  das  allgemeine  Vernichtungs- 
dekret zur  Folge  gehabt  hätte. 
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Dann  erst  bittet  die  Königin  für  „ihr  Volk",  indem 
sie  ohne  jede  weitere  Darlegung  oder  nähere  Er- 
klärung sagt:  wpni  ''övi  „und  das  Leben  meines 
Volkes  auf  meinen  Wunsch"  —  und  sofort  verstanden 
wird.  Daraus  folgt,  daß  schon  vorher  über  diesen 
Punkt  eine  Aussprache  zwischen  den  beiden  Maje- 
stäten erfolgt  war,  wie  wir  es  im  vorigen  Kapitel 
schon  angedeutet  haben. 

Nach  dieser  Bitte  folgt  die  Anklage  der  Königin. 
Sie  beginnt  mit  den  Worten  Tömh  ^oyi  i:ido:  ''D 
"in^bi  ynnh  „Wir  sind  verkauft  worden"  —  hier  folgen 
genau  die  Worte  aus  dem  von  Haman  entworfenen 
Vernichtungsdekrete  ii^b)  mnh  rö\^nb  —  „durch 
Aufhellung  der  Volksmassen  hingemordet  zu  werden, 
während  ich  mit  Bestimmtheit  meine,  der  König 
befinde  sich  in  dem  Glauben,  mein  Volk  solle  ge- 
mäß der  mündlichen  Vereinbarung  mit  Haman  zu 
Staatsarbeiten  herangezogen  werden."  Sie  fährt 
dann  fort:  'n^^nn  mo:  r\)nQ^h'i  oniv^  Ja,  wäre 
dies  der  Fall,  wären  wir  zu  Knechten  und  Mägden 
verkauft  worden,  dann  hätte  ich  geschwiegen,  hätte 
sogar  schweigen  müssen,  um  das  Staatsinteresse 
nicht  zu  schädigen.  Aber  der  Fall  liegt  anders. 
Tausende  von  treuen,  steuerkräftigen  Bürgern  sollen 
gemordet  werden.  So  will's  doch  nur  der  Feind, 
der  das  Staatsinteresse  ganz  außer  acht  läßt."  Der 
König  steht  ob  solcher  Anklage  starr  da.  Er  ahnt 
bereits,  gegen  wen  sie  sich  richtet,  obwohl  noch 
kein  Name  genannt  ist;  doch  —  er  fordert  vor  allem 
Beweis  dafür,  daß  sein  Wort,  sein  Vertrauen  miß- 
braucht worden  sei.  Da  zieht  die  Königin,  ohne  ein 
Wort  zu  reden,  die  Abschrift  des  Dokuments  hervor, 
die  ihr  Mordochai  vor  wenigen  Tagen  durch  den 
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Hofdicncr  Hatach  zugesandt  hatte,  und  übergibt  sie 
dem  Könige  zum  Lesen.  Die  Pause,  die  nun  durch 
die  Einsichtnahme  entsteht,  hat  der  Autor  in  unüber- 
trefflicher Weise  dadurch  angedeutet,  daß  er  hier 
mitten  in  der  Szene  eine  noino  ntriD  eintreten  läßt; 
gleichsam  die  Ruhe  vor  dem  Sturme. 

Kaum  hat  denn  auch  der  König  die  Abschrift 
durchgelesen,  so  stößt  er,  seiner  Beherrschung  nicht 
mehr  fähig,  die  Unheil  voraussagenden  Worte  aus: 
p  r))^'$b  )^bö  iti>«  «in  nr«i  m  «in  ''o  „Wer  ist  es,  und 
wo  ist  derjenige,  der  sich  unterstanden  hat,  solches 
zu  tun?!"  Nun  erst  merkt  er,  daß  er  aufs  schmäh- 
lichste hintergangen  worden  ist,  nun  erst  erkennt  er 
die  scheinheiligen  Maßnahmen,  die  mit  seiner  Person 
getrieben  worden  sind.  Seine  eigenen  Worte  sind 
auch  der  deutlichste  Beweis  dafür,  daß  er  niemals 
daran  gedacht  hat,  die  Juden  seines  Reiches  der 
Volkswut  und  der  Vernichtung  preiszugeben,  und 
daß  die  entsprechenden  Gesetze  ohne  sein  Vorwissen 
abgesandt  waren.  Zu  ihrer  Antwort  auf  des  Königs 
Frage  vermeidet  es  die  Königin,  den  Haman  als  den 
Hasser  der  Juden  hinzustellen,  sondern  sie  brand- 
markt ihn  als  den  gemeingefährlichen  Verbrecher, 
nm  V"in  fon  riwi  li:  so  ruft  sie  aus.  „Ein  Mann, 
ein  Bedränger,  ein  Feind,  dieser  Bösewicht  Haman!" 
„Ein  Mann",  der  in  allem,  was  er  tut,  selbständig 
verfährt:  „ein  Bedränger"  des  königlichen  Hauses, 
„ein  Feind"  des  Landes  und  des  Volkes!  Jede 
einzelne  Bezeichnung  soll  ihn  als  Verräter  an  König 
und  Vaterland  darstellen,  als  eine  Person,  die  mehr 
als  ein  Verbrechen  auf  dem  Kerbholz  hat.  Auf  alle 
diese  Anschuldigungen  findet  der  sonst  so  gewandte 
Diplomat  kein  Wort  zu  seiner  Rechtfertigung;  er  er- 
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blaßt,  ein  Beweis  seiner  Schuld.  Was  sollte  er  auch 
vorbringen  angesichts  des  Dokuments,  das  seine 
Freveltat  so  klar  darstellt?  Der  König  eilt  in  seiner 
Erregung  in  den  Schloßgarten  und  erhält  dort  Kennt- 
nis von  der  ganzen  Verschwörung.  Während  dieser 
Zeit  begeht  Haman  noch  die  Unvorsichtigkeit,  die 
Königin  ohne  Vermittelung  der  Haremsvorsteher  mit 
Bitten  zu  belästigen.  Bei  seiner  Rückkehr  in  den 
Speisesaal  findet  der  König  die  Art  des  Verkehrs 
so  unerhört,  daß  Haman  in  völlige  Ungnade  fällt. 
Sicherlich  sind  dem  Fürsten  inzwischen  auch  die  Ab- 
sichten des  Hochverräters  zu  Ohren  gekommen,  und 
zwar  von  einem  der  intimsten  Freunde  Hamans,  von 
einem  der  selbst  „dabei  gewesen".  Der  Verfasser 
läßt  nämlich  den  Bericht  des  Hofbedienten  Charbona 
mit  dem  Worte  d:i  „auch"  beginnen,  woraus  wir, 
wenn  die  Regel  nm^  d:i  angewandt  wird,  zu  folgern 
berechtigt  sind,  daß  dieser  Charbona  vorher  schon 
im  Schloßgarten  den  ganzen  Verschwörungsplan 
aufgedeckt  hat.  Im  Speisesaale  muß  er  alles  wieder- 
holen, und  als  er  es  getan  hat,  fügt  er  noch  mit  d;i 
beginnend,  den  Bericht  über  die  Herrichtung  des 
Galgens  hinzu.  Er  ist  so  genau  unterrichtet,  daß  er 
sogar  Einzelheiten,  wie  z.  B.  das  Höhenmaß  des 
Galgens  anzugeben  weiß,  an  dem  der  Lebensretter 
des  Königs  gehängt  werden  sollte.  Darauf  folgt 
dann  das  Urteil  des  hödisten  Richters  im  Reiche  inAn 
„Hänget  ihn!",  das  sofort  vollzogen  wird.  Dieses 
alles  hat  der  Verfasser  in  so  geschickter  Weise  ge- 
schildert, daß  die  Ehre  des  persischen  Herrschers 
darunter  nicht  leidet,  und  daß  wenigstens  nach  da- 
maligen Begriffen  kein  Makel  auf  die  Gesinnungs- 
und Handlungsweise  des  Königs  fällt. 
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Das  achte  Kapitel  berichtet  zunächst  über  die 
Folgen  der  Beseitigung  des  Judenhassers.  Der  König 
übergibt  noch  am  Tage  der  Hinrichtung  das  „Palais 
Haman"  der  Königin;  und  diese  macht  wiederum 
den  Oheim,  den  sie  als  nahen  Verwandten  der  Maje- 
stät vorstellt,  zum  Verwalter  der  Reichskanzlei,  welches 
Amt  durch  die  Übergabe  des  Reichssiegels  an  Mor- 
dochai  die  königliche  Bestätigung  findet. 

Als  weitere  Folge  sind  die  Bemühungen  der  Esther 
anzusehen,  die  zweierlei  anstrebt,  die  Aufhebung  des 
Absperrungsgeset?es  und  die  Rückgängigmachung  des 
Vernichtungsdekrets.  Sie  bittet  darum  erstens  Tiyn^ 
fon  nyi  und  zweitens  cmriM  hv  2m  mmö  n«i. 
Sie  nennt  den  ersten  Punkt  ihrer  Bitte,  „die  Bosheit 
Hamans",  weil  die  Absperrung  mehr  zum  Schutze 
des  Judenfeindes  als  zur  Lebenssicherung  des  Königs 
erlassen  worden  ist.  Das  wollte  ja  auch  der  Autor 
schon  im  vierten  Kapitel  sagen,  wo  dieses  Gesel?  so 
vielsagend  im  nn«  „allein  sein  Gesel?"  genannt  wird, 
dazu  bestimmt,  ihm  übelgesinnte  Personen  aus  der 
Nähe  des  Königs  fernzuhalten  und  den  Herrscher 
selbst  über  die  Entwickelung  der  politischen  Verhält- 
nisse, soweit  sie  Juden  betreffen,  in  Unkenntnis  zu 
belassen.  Über  den  Erfolg  dieser  Bitte  berichtet  der 
Verfasser:  "|^on  mv)  „Der  König  reichte  der  Königin 
den  goldenen  Zepter",  damit  andeutend,  daß  seinerseits 
der  Aufhebung  dieser  Maßregel  nichts  im  Wege  stehe. 

Was  nun  aber  den  zweiten  Punkt  der  Bitte  be- 
trifft, nämlich  die  Annullierung  des  Vernichtungs- 
dekrets, so  kann  sich  der  König  doch  nicht  zu  einem 
glatten  Widerruf  entschließen,  nicht  weil  er  die  Juden 
haßt,  sondern  weil  das  Staatsgrundgesetz  die  Be- 
stimmung enthält:    „Eine  Schrift,    geschrieben  im 
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Namen  des  Königs  und  untersiegelt  mit  dem  Namen 
des  Königs  ist  unwiderruflich!"  Darauf  sind  wohl 
im  Staatsrate  eingehende  Beratungen  darüber  ge- 
pflogen worden,  wie  den  Juden  zu  helfen  sei;  denn 
erst  nach  Verlauf  von  zwei  Monaten,  am  29.  Siwan, 
schlägt  der  König  eine  Nachfüge  zum  Gese^  vom 
15.  Nissan  vor,  des  Inhalts,  daß  es  den  Juden  ge- 
stattet sei,  sich  zur  Wehr  zu  selben,  wenn  sie  ange- 
griffen würden.  Mit  diesem  Vorschlage  erklären  sidi 
Mordochai  und  Esther  einverstanden  und  treffen  unter 
sorgfältiger  Beobachtung  aller  Formalitäten  auf  le- 
galem Wege  ihre  Anordnungen  zum  Schule  ihrer 
Glaubensgenossen.  Reitende  Staatsboten  müssen 
die  Befehle  auf  schnellstem  Wege  in  die  Provinzen 
des  Reiches  befördern. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt  worden  ist, 
halten  wir  die  Verse  15  und  16  in  diesem  Kapitel 
für  eine  Einfügung,  die  nur  im  nwn  ümon  mj«  ent- 
halten war,  und  die  nicht  in  der  ersten  Urschrift 
stand,  die  für  die  Hand  des  Königs  bestimmt  ge- 
wesen war  und  im  Staatsarchiv  aufbewahrt  werden 
sollte.  Wir  schließen  das  aus  dem  freieren  Ton  der 
Verse,  der  nicht  so  recht  zu  der  unterwürfigen 
Schreibweise  paßt,  die  das  Buch  durchzieht.  Diese 
n^«;i  D^piDD  waren  wohl  von  altersher  nur  für  die 
Synagoge  bestimmt. 

Diese  beiden  Säl?e  in  Verbindung  mit  dem  voran- 
gegangenen Berichte  wollen  die  großen  Gegensä^e 
zu  den  am  Schlüsse  des  dritten  und  zu  Anfang  des 
vierten  Kapitels  geschilderten  Umständen  in  den 
Gesichtskreis  des  Lesers  rücken  und  ihn  an  den 
Allmächtigen,  den  ü^V^'\i  D^ny  n:^ü  erinnern.  Äußere 
und  innere  Wandlungen  haben  sich  nach  den  Tagen 
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der  Not  und  der  Bedrängnis  bei  allen  Beteiligten  voll- 
zogen. Mordochai  ist  erster  Staatsdiener  geworden, 
und  das  äußere  Abzeichen  seiner  hohen  Staatsstellung 
erhält  er  in  der  prächtigen  Uniform,  die  durch  die  nitDp 
nbm  3nT,  die  große  goldene  Verbrämung  in  die  Augen 
fällt.  Auch  innerhalb  der  jüdischen  Volksgemeinschaft 
sind  diese  Wandlungen  in  die  Erscheinung  getreten. 
Eine  Zeitlang  hielt  die  Sorge  um  das  eigene  Leben 
alle  Herzen  und  Sinne  gefangen,  jede  geistige  Regung 
schien  erloschen,  nun  aber  geht  allen  nn«  das  Licht 
auf,  das  Licht  der  Thora,  und  die  Lehrhäuser  füllen 
sich  wieder  mit  Thorabeflissenen. 

In  den  einzelnen  Familien  war  in  den  leisten 
Monaten  nach  dem  Wortlaut  des  Buches  löDoi  ""Dm  Dii: 
Fasten,  Weinen  und  Wehklagen,  jede  heitere  Regung 
war  bei  dem  Gedanken  an  die  Zukunft  unterdrückt, 
Feiertage  und  fröhliche  Familienereignisse,  wie  rh^ü, 
wurden  nicht  mehr  gefeiert,  jel^t  war  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Wendung  zum  Besseren  eingetreten. 

Wo  ein  Jehudi  sich  öffentlich  zeigte,  wurde  er 
verhöhnt  und  mit  dem  Hinweis  auf  den  15.  Ador 
von  Übelgesinnten  bedroht,  so  daß  niemand  sich 
mit  den  Zeichen,  die  ihn  als  Juden  kenntlich  machten, 
z.  B.  mit  p^on,  über  die  Straße  wagte,  je^t  aber 
unterließ  es  keiner  mehr,  sich  mit  jüdischem  Schmucke 
öffentlich  zu  zeigen.  Mit  Recht  werden  darum  diese 
Verse  nhm      D^piDS  genannt. 

IX.  KapiteL 
In  der  Zeit  zwischen  dem  23.  Siwan  und  dem 
13.  Ador  haben  Mordodiai  und  Esther  nichts  versäumt, 
um  die  gutgesinnte  Bevölkerung  für  sich  und  die 
Judensdiaft  zu  gewinnen,  um  ein  Blutbad  zu  ver- 
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hüten ;  aber  sie  haben  auch  andererseits  nichts  unter- 
lassen, ihre  Glaubensgenossen  zu  einer  Organisierung 
anzuregen  und  diese  aufzufordern,  ihre  Vorberei- 
tungen und  Maßregeln  zur  Gegenwehr  zu  treffen, 
Ihre  Bemühungen  haben  den  Erfolg,  daß  die  Be- 
amtenschaft längst  vor  dem  verhängnisvollen  Tage 
offen  Partei  für  die  Juden  ergreift.  Es  ist  nur  zu 
natürlich,  daß  die  D'^l^iK,  das  sind  die  Anhänger  der 
noch  immer  einflußreichen  Hamaniten  sich  trot?  allem 
am  15.  Ador  nicht  abhalten  lassen,  das  Schwert  zur 
Vernichtung  zu  erheben,  während  die  D^«:iti^,  das  ist 
der  Pöbel,  sich  die  günstige  Gelegenheit  nicht  ent- 
gehen lassen  will,  sich  an  der  Beute  aus  dem  Ver- 
mögen zu  bereichern.  Beider  Beginnen  endet  mit 
einem  völligen  Mißerfolge.  Über  die  UnschädHch- 
machung  der  D^2^iK  berichtet  Vers  5  bD2  DniiTn  m 
pn«T  ;nm  mn  riDO  OiTri«,  d.  h.  dem  Sinne  nach:  Die 
Juden  durften  ihre  Todesfeinde  auf  dreierlei  Weise 
unschädlich  machen  durch  3")n,  durch  ™  und  113«. 
Daraus  folgt  1.  daß  der  Einzelne  in  der  Not- 
wehr von  seiner  Waffe  Gebrauch  machte,  um  dem 
Feind  den  Garaus  zu  machen  unter  Zuhilfenahme 
des  Schwertes,  2.  daß  im  Falle  der  Entwaff- 
nung der  betreffende  Feind  vor  ein  Standgericht 
gestellt  wurde,  das  diesen  zu  :nn  „Erschlagen"  ver- 
urteilte, und  5.  daß  man  den  Feind  durch 
durch  Verwundung  kampfunfähig  machen  durfte.  Von 
den  D^«3ii^,  das  sind  diejenigen  Personen,  die  nicht 
aktiv  am  Kampfe  beteiligt  waren,  sondern  sich  durch 
Aufreizen,  Hetzen  usw.  schuldig  machten,  berichtet 
das  Buch,  daß  man  mit  ihnen  omiD  verfuhr,  d.  h.  sie 
je  nach  dem  Grade  ihres  Verbrechens  dem  Gerichte 
überlieferte  oder  freiließ.    So  wurden  denn  auch  die 
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Söhne  Hamans  durch  das  Standgeridit  als  gefähr- 
liche Hetzer  zu  der  Todesstrafe  des  Tin  verurteilt 
(V.  9)  und  erst  hinterher  auf  das  Gesuch  der  Esther 
am  Galgen  hingerichtet  (V.  15).  Es  scheint  fast,  als 
ob  die  Juden  in  keinem  Falle  von  ihrem  Eigenrechte 
Gebrauch  machten,  denn  nirgends  wird  von  einem 
iin  riDO,  sondern  immer  nur  von  einem  Tin  oder  ni« 
berichtet,  d.  i.  von  einer  richterlichen  Verurteilung,  und 
diese  Verurteilung  durch  das  Standgericht  wird  im  Buch 
üvn  m  genannt  (V.  15).  Nur  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  wird  es  verständlich,  warum  die  Königin 
bitten  muß  üvn  mD  ni^v^  'im  Dmn^^  ino  d:i  fn:''; 
es  konnten  eben  am  15.  Ador  in  der  Hauptstadt  nur 
500  Verurteilungen  erfolgen  und  doch  waren  noch  500 
Fälle  zu  erledigen.  Darum  heißt  es  auch  im  15.  Verse 
nicht,  daß  die  Juden  sich  am  14.  Ador  zum  Kampfe 
versammelten,  sondern  es  wird  berichtet  iJniTi  i^np"»!, 
d.  h.  sie  versammelten  sich  als  Zeugen  zur  Aburteilung 
und  Hinrichtung  der  restlichen  Verbrecher.  Zur  Fort- 
setzung des  Verfahrens  war  aber  orn  m  nötig,  das 
ausdrücklich  nach  Vers  14  vom  König  bewilligt  wird. 

In  den  Provinzen  des  Landes  war  es  wohl  auch 
am  15.  Ador  zu  feindseligen  Kundgebungen,  aber 
doch  nicht  zu  einem  offenen  Kampfe  und  Blutbade 
gekommen;  denn  es  heißt  V.  15  ausdrücklich  DiTiiKonui, 
d.  h.  wirkliche  Todfeinde,  die  den  Juden  mit  dem 
Schwerte  gegenüber  traten,  wagten  sich  nicht  hervor, 
wohl  aber  die  ü'i^m,  das  sind  die  Heller,  die  zu  Raub 
und  Plünderung  aufreizten  oder  dabei  betroffen 
wurden,  von  ihnen  heißt  es  nicht  D«T«Jit^  :inm,  sondern 
DiTwm,  das  deutet  sicher  auf  ein  Gerichtsverfahren 
hin,  dem  diese  unterworfen  wurden.  Das  Recht  dazu 
konnten  die  Juden  aus  dem  nnon  p^nD,  —  d.  i.  die 
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Ausführungsbestimmung  —  (s.  Raschi  zum  2.  M.  28, 15 
und  Esther  5,  14)^  herleiten,  wo  ihnen  gestattet  wird, 
D.Ti'^wo  np:nb  (Esther  8,  15).  Die  Zahl  der  in  den 
127  Provinzen  Verurteilten  und  Hingerichteten  betrug 
im  Ganzen  75000,  d.  i.  durchsdinittlich  in  jeder  Pro- 
vinz noch  nicht  600  Mann,  eine  verschwindend  kleine 
Ziflfer  gegenüber  dem  Verlust,  den  die  Judenfeinde 
allein  in  der  Hauptstadt  erlitten.  Mit  Absicht  wurde 
wiederholt  berichtet,  daß  die  Juden  sidi  nicht  an  dem 
Eigentum  ihrer  Widersadier  vergriffen,  obwohl  sie 
dazu  ein  verbrieftes  Recht  hatten. 

Mit  dem  14.  Verse  schließt  dieser  Bericht  in  der 
ersten  Urschrift,  dem  Handexemplar  des  Königs,  es 
reiht  sich  dann  noch  daran  Vers  1  und  2  des 
10.  Kapitels.  Vom  15.  Verse  an  beginnt  die  Ein- 
schaltung der  zweiten  Urschrift,  die  bis  zu  Ende  des 
Kapitels  geht  und  rein  religiösen  Inhalts  ist;  sie  heißt, 
wie  wir  schon  in  der  Einleitung  hervorgehoben  haben, 
r\'':m  onion  m:is  oder  auch  ino«  Gerade  dieser  Teil 
des  Buches  bildet  aussdiließlich  die  Grundlage  für  den 
Auf-  und  Ausbau  der  Halochaus,  es  sei  nur  an  d«T30!  D'^ioi 
und  mnen  erinnert,  und  ferner  sind  hier  die  Bestim- 
mungen für  die  Abhaltung  einer  Purimfeier  enthalten. 

X.  Kapitel. 

Die  legten  drei  Verse  bilden  mit  Recht  ein  be- 
sonderes Kapitel  als  Abschluß  des  Buches.  Große 
Sdiwierigkeiten  bot  von  jeher  den  Bibelerklärern  der 
erste  Vers:  „Der  König  Achasch werosch  legte  eine 
Steuer  auf  das  Land  und  die  Inseln  des  Meeres." 
Wie  paßt  diese  politische  Maßnahme  in  den  Rahmen 
und  an  den  Schluß  des  Buches  und  in  welcher  Ver- 

1)  s.  nmnn  >''ty-i  von  Prof.  A.  Berliner  1905,  Ein!.  S.  445. 
taaoiirm  =  Erörterung  des  Rechts. 
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bindung  steht  dieser  Vers  mit  dem  nachfolgenden 
Sat?e:  '•ono  nhm  nti^iöi  inim  lopn  nu>vo  bi?  Wir 
glauben  nicht  fehlzugehen,  wenn  wir  behaupten,  Vers  1 
enthalte  eine  scharfe  Verurteilung  der  „Ära  Hamans", 
während  der  zweite  in  schlichten  Worten  uns  die 
wohltätigen  Folgen  der  Wirksamkeit  unseres  Mordochai 
künden  soll.  Diese  beiden  Säl?e  bringen  am  Schluß 
der  Erzählung  das  Ganze  noch  einmal  unter  die  Lupe. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  darum,  wie  der  Ver- 
fasser in  seinem  Buche  durchweg  bemüht  gewesen 
ist,  dem  Herrscher  Persiens  in  der  denkbar  schonend- 
sten Weise  an  Hand  der  vorgeführten  Tatsachen  nahe- 
zulegen, welch  einem  Heuchler  und  Verbrecher  er  eine 
Zeitlang  seine  Gunst  bewiesen.  Er  zeigt  an  geeigneten 
Stellen  ohne  Verlegung  des  Königs,  wie  dieser  ehe- 
malige Günstling  von  dem  ernstesten  Streben  geleitet 
war,  den  rechtmäßigen  Fürsten  des  Landes  vom 
Throne  zu  stoßen  und  sich  selber  zum  Herrscher  des 
Reiches  zu  machen,  und  wie  er  dabei  vor  keinem 
Mittel  zurückschreckte,  um  zum  Ziele  zu  gelangen. 
Schon  sein  erstes  Auftreten  als  Memuchan  war  darauf 
berechnet,  dem  Könige  unter  der  Maske  des  königs- 
treuen Ministers  Verlegenheiten  zu  bereiten,  wie  das  die 
erste  Schöpfung  dieses  Heuchlers,  die  „lex  Memuchan" 
beweist,  ein  Gesetz,  das  den  Keim  zu  allen  nachfolgenden 
Verdrießlichkeiten  in  sich  trug.  Wäre  sie  nidit  gewesen, 
so  hätte  sich  der  König  früher  oder  später  mit  seiner 
ersten  Gemahlin  wieder  vereinigen  können,  hätte  er  nicht 
zum  Zwecke  seiner  Wiederverheiratung  eine  so  überaus 
kostspielige  Haremswirtschaft  einführen,  nicht  ein  so 
prächtiges  Hochzeitsfest  in  verschwenderischer  Weise 
mit  Steuererlaß  und  anderen  Gnadenbeweisen  aus- 
richten brauchen,  wiewohl  auch  alle  diese  Maßnahmen 
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ihren  eigentlichen  Zweck  verfehlten,  da  sie  die  Nörgler, 
die  die  zweite  Ehe  in  gehässiger  Weise  bekrittelten,  doch 
nicht  zum  Schweigen  brachten,  sondern  zum  äußersten, 
zum  Königsmorde,  trieben.  Nur  der  Wachsamkeit  Mor- 
dochais,  der  alle  Fäden  des  Verbrechens  hätte  aufdecken 
können,  hatte  der  König  sein  Leben  zu  danken,  Anlaß 
genug  für  Haman  alle  Juden  preiszugeben.  Und  was  war 
der  Erfolg  dieser  „Ära  Haman"?  Haß  und  Feindschaft 
unter  den  Volksgenossen,  Vernichtung  von  Menschen- 
leben und  von  vielen  materiellen  Werten,  Mißwirtschaft 
in  allen  Teilen.  Die  Staatskassen  leer,  der  Bedarf  des 
Reichs-  und  Hofhaushaltes  viel  größer  als  jemals!  Und 
so  mußte  es  kommen :  pNn  do  t^mti^n«  -jbon  um  daß  der 
König  sich  gezwungen  sah,  den  Bewohnern  des  Fest- 
landes wie  den  freien  Insulanern  wieder  neue  Steuern  auf- 
zulegen, die  nach  dem  jüngsten  ^Steuererlaß  um  so 
drückender  empfunden  wurden.  Mit  diesem  Sat^e  wird 
also  an  dem  Judenhasser  eine  vernichtende  Kritik  geübt 
und  über  seine  ganze  Amtsführung  der  Stab  gebrochen. 
Als  Gegensatz  folgt  nun  die  Beurteilung  der  „Ära  Mor- 
dochai"  in  der  denkbar  bescheidensten  Weise.  Der  Ver- 
fasser unterläßt  es,  seine  Verdienste  und  seine  Wohltaten, 
die  er  dem  Lande  und  dem  Volke  durch  seine  kluge  Amts- 
führung erwiesen,  einzeln  aufzuzählen;  er  verweist  nur 
auf  die  Aufzeichnungen  in  den  Büchern  der  Zeitge- 
schichte von  Persien  und  Medien. 

Der  leiste  Sat?  im  Buche  ist  ohne  Zweifel  eine  Nach- 
füge der  Königin  Esther,  die  dem  frommen  und  geliebten 
Oheim  ein  ehrendes  Denkmal  setzen  wollte,  entsprechend 
dem  Wortlaut  des  leisten  Verses  im  neunten  Kapitel.  Er 
bildet  einen  würdigen  Abschluß  des  Ganzen,  und  die 
Verfasserin  läßt  sich  dabei  von  dem  Gedanken  leiten: 


Unirersity  of  Toronto 
Ubrary 


OQ 

I 


DO  NOT 

REMOVE 

THE 

CARD 

FROM 

THIS 

POCKET 


q 


Acme  Library  Card  Pocket 
Under  Pat  "Ref.  Index  FUe" 
Made  by  LIBRARY  BUREAU 


r 


